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An meine Seele.
W. biſt du, daß ich dich erkenne,

Und zu dir ſage: du biſt Jch!
Du, die ich alle Tage nenne,
Und Zoch verlegen bin um dich.
Biſt dun ein Hauch, wie Lüfte wehen?
Biſt du ein Schein, wie lichter Stral?
Jch mochte dich doch gerne ſehen;
Kannſt durs, ſo zeige dich einmal.

Es iſt doch wunderlich, zu wiſſen,
Das 'was Lebendig's in uns iſt,
Und doch die Freude nicht genießen,
Es zu erkennen, wie es iſt!
Es ſoll die Kraft von meinem Leben,
Es ſoll mein auerbeſtes ſeyn;
Und doch mnn ien o lange leben,——S

und ſehe dieſes Ding nicht ein.

Jungſt war mein Taubchen ſo beklommen,
Da kuckt ich mir die Auaen blind;
Jch dacht: es mird die Seele kommen,
Allein, es ſtarb ich armes Kind!
Es ſtarb, und von der kleinen Seele
Hab Uuch auch keine Spur gekrigt.
Ach merke wol die offne Kehle,Die ſtille Bruſt, doch mehr auch nicht.

Es ſind gewiß recht große Sachen,
Das fuhl ich, denk ich nur daran.
Jm tiefſten Schlaf doch noch zu wachen,
Fim Tode gar! und himmelan
Hinauf zum lieben Gott zu fliegen,
Und dann zu ſagen: ich war todt,
Und lebe doch! Das kann genugen,
Das ſtarket, wenn die Grube droht.

Kinderbibliothek. 3 Th. A



Gewiß iſts, wenn ich an. dich denkez
So iſt mir Gott auch niemals weit;
IJch ſorge, daß ich ihn nicht kranke,
Und ſchicke mich zur Sittſamkeit.
Darum kann ich dich nicht verſaumen;
Darum forſch ich ſo gern nach dir.
Doch all mein Forſchen bleibt nur traumen,
Und unbegreiflich biſt du mir.

Jch habe manchmal ſagen-höreit
Es ſey ein Schutzgeiſt mir geſandt,
Der mich im Boſen muſſe ſtoren,
eim Guten ſey er mir zur Hand.
Ach glaub, ich glaub, ich hab's errathen
Du, Seele, biſt der gute Geiſt,
Der mich in allen meinen Thaten,
Acht' ich darauf, zurechte weiſt.

Sey immer mir gegrußt, o Seele 4
Gegrußt in deiner Duntkelhelt!Gieb mir bei jedem meiner Fehle,
Die Warnung noch zur rechter Zeit!
Ach will mich deiner ſtets erfreuen;
Zas du auch ſeyſt, du biſt von Gott!
Durch dich erhalt ich mein Gedeihen,
Durch dich beſieg ich einſt den Tod.

Overbeck.

Mutter und Lieschen,
ein Geſprach.

as fehlt dir, Lieschen? du ſiehſt ja ſo trau
rig aus?



Lieschen.
O nur ein bischen!

Mutter.
Warum denn, mein Kind? Jch dachte, der

Epatziergang ſollte dich frohlich machen?

Lieschen.Ja, das that er auch, liebe Mutter. Aber
da ich mit Hannen ſehen wollte, was die arme krau—
ke Schulmeiſterin machte: da fanden wir die
drei Kinder unſers Tiſchlers vor ihrer Thure,
die erbarmlich vor Hunger weinten.

Mutter.
Wie iſt das moglich, Kind? Der Mann hat

Jja ſo ſchonen Verdienſt, und nur noch die vorige
Woche habe ich ſelbſt ihm 10 Rthlr. bezahlt, die er
in turzer Zeit in unſerm Hauſe verdient hatte.

Lieschen.Das ſagte Hanne zu der Nachbarin, die dabei
ſtand, und den Kindern ein Stuckchen Brod gab«

Mutter.
Und was antwortete die?

Lieschen.
Der arme Mann iſt wol ſehr zu beklagen, ſag

te ſie; er laßt ſich's blutſauer werden: aber
das hilft ihm alles nicht. Denn ſeine Frau,
die iſt gar keine Wirthin; ſie verſteht gar nichts
von alle dem, was eine Frau doch wiſſen muß;
ſie kann nicht nahen, nicht ſtricken und ſpinnen,
ia nicht einmal waſchen. Wenn der arme
Mann mit ſeinen Kindern ein rein Hemde an—
ziehen will: ſo muß er fur Geld auſſer dem
Hauſe waſchen laſſen.

Mutter.Das iſt ja arg; und da hatteſt du wol Urſache,
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traurig daruber zu ſeyn, eine Mutter zu finden,
die keine einzige ihrer Pflichten erfullt. Gott
laſſe es doch die einzige ſeyn, die dir je zu
Geſicht kommt!

Lieschen.
Ach, das iſt noch nicht alles, Hor nur, liebe

Mutter; da ſie ſich nun mit nichts, gar nichts
beſchaftigen kann, ſo hat ſie ſich aus« Muſſig

oer Mannnun mit jeinen Kindern Miteg m J. Abendgang den Trunk anaewohnt.—

brod zu finden glaubt, ſo liegt ſie oft ohne
Sinn und Verſtand im Bette, und ber Vater
hat dann mit den armen kleinen Kindern nicht
einmal ein wenig Suppe zu eſſen. Sind das
nicht recht ungluckliche Kinder?

Mutter.
Ja wol ſind ſie das, gutes Madchen! Aber

du haſt bei dieſer traurigen Gelegenheit eine Er—
fahrung gemacht, die dir auf dein ganzes Leben
nutzen ktann.

Lieschen.
Welche, liebe Mutter?

J J Mutter.Die, daß eine Frau, die kein Geſchafft ge
lernt hat, das zu ihrer Beſtimmung aehort,
die allerverachtlichſte und unglucklichſte Kreatur

in der Welt iſt.Nun wirſt du es mehr als jemals begreifen,
warum dein Vater und ich dich ſo unaufhor
lich zur Arbeit ermahnen.

Lieschen.
O ja, liebe Mutter; ich ſeh es nun noch

mehr ein, daß du mich lieb haſt, weil du mich
arbeiten lehrſt.

Aber ſage mir einmal, die vornehmen und



reichen Kinder, die haben doch wol nicht no—
thig, ſo vielerlei Arbeiten zu lernen? Die kon—
nen Ja alles, wenn ſie einmal verheirathet ſind,
von ihren Magden thun laſſen. RNicht wahr,
liebe Mutter?

Mutter.
Auch fur die, liebes Lieschen, iſt die Arbeit

ſo wie fur die: Armen unentbehrlich. Denn erſt
lich beſchaftiget es ſie angenehm, da ſie ſonſt oft
vor langer Weile keine froöhliche Minute haben
wurden. Und denn konnen ſie auch das Geld,
das ſie fur Verfertigung ihres Putzes und ihrer
Kleider ausgeben mußten, zur Erziehung armer
Kinder, oder zur Erquickung armer Kranken und
Nothleidenden, verwenden, und ſich ſo die reinſte
Freude des Lebens verſchaffen.

Auch das, daß ſie wiſſen, wie ſchwer oder wie
leicht eine Arhbett iſt, lehrt ſie gerecht gegen ihre
Bediente ſeyn; und nicht mehr von ihnen fodern,
als dieſe leiſten können. Sie wiſſen den Fleiß
alsdann zu ſchatzen und zu belohnen. Und
die Ausubung dieſer Gerechtigkeit ſchafft einer
jeden guten Hausfrau das unausſprechliche Ver—
gnugen, ſich von ihren Leuten geliebt zu ſehen,
ein Vergnuaen, welches ſie nicht genießen wur—
de, wenn ihre Befehle nicht auf Kenntniß der
Sache, ſondern auf Eigenſinn gegrundet waren.

Glaubſt du es nun noch, meine Gute, daß
die Kinder der Vornehmen und Reichen nicht
nothig haben, arbeiten zu lernen?

Lieschen.Nein, beſte Hutter, das glaub ich nicht mehr;

ich ſehe ein; daß die Arbeit fur alle Menſchen,
wer ſie auch ſeyn mogen, nothig und nützlich ſey.

D. C.
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Wilhelms Frage
uber den fruhen Tod ſeines kleinen Brudbert.

cq

Die Welt rerließ, wie meine lieben
Geſtorbnen Bruder, die das Licht I.
Der ſchonen Sonne nicht mehr. ſelva

Dem Sonmenſchopfer iſts bekannt
Mein armer kindiſcher Verſtand
Aann's nicht begreifen, nicht verſtehen,
Warum mein Bruder Ferdinand
Acht Monden lang unur hier geweilet;
Warum er erſt geboren ward,
Und nichts, gar nichts mit mir getheilet,
Kein Spielwerk, keinen ſußen Mai

5Den Bruder Karl einmal genoffen z
Und keine Bucherleſerei,Uund keine Roſen aufgeſchloſſen,

Und keines Baumes Honigrrucht,
Auch keine Rachtigaltenlieder,
Und keines frommen Lehrers Zucht?

Er kam, und weinte viel,
Trug Schmerzen, und gieng wieder
Aus dieſer Welt ganz unbekannt
Mit allem, was ich ſchon geſehn, gehort, geleſen,
Genoſſen, und gar lieblich fand. 4

Warum iſt Bruder Ferdinand
Wol hier geweſen?



Ferdinands Antwort,
im Traum auf Wilhelmé Frage.

M—vein Bruder, was du haſt gefragt,
Daruber hab ich zum Beſcheide
Von Engeln, die mirs vorgeſagt!
Sich kam fur mich zu keiner Freude
Sin eure kleine Welt!
Mich hatte Gott, der alle Weſen
Erſchaffen hat, und machtiglich erhalt,
Mich hatte Gott dazu erleſen,
Das ſieben Seelen aus der Noth
Durch Mildigkeit errettet wurden.

Funf Kinder und kein Biſſen Brod
Gab ein Paar Eltern ſchwere Bürden.
Sie wohnten unterm Dache, tief
Verſteckt, wie Vogel ohne Futter.
Da ſagte nun die Wehemutter,
Die man bei meiner Ankunft rief,
Vom Elend dieſer armen Leute;
Und meiner Mutter Mutter lief,
Du weißt's ſo gut, als war es heute,
Gie lief und ſagtes in reichen Hauſern an:
Da mußte Magd und Diener eilen,
Geld, Brod unb Kleibung auszutheilen
Fur Kinder und fur Weib und Mann.

Dies ſchrieb der Himmel auf, ich fand's, ich
hab's geleſen;

Vch freue mich darob, und bin
Richt ganz nmſonſt ein Menſch geweſen,
Mein Leben war Geminn!?

A. L. Karſchin.



Der Schmaus.
2

c

Vſt das die ganze Sache?
So laßt mich nur zu Haus!
Jch weiß nicht, was ich mache
Mit dieſer Art von Schmaus.
oiſts fur die Langeweile?äſts fur den Zeitvertreib?Zhr zieht mich da am Settentei-
Und macht mir kranken Leib.

Jch mags kaum wieder denken,
Wie narriſch ich da ſtand,
Wie Mannerchen auf Schranken,
Gedrechſelt unð gewandz
Gepudert und friſiret,
Geſteckt in Weiß und Roth,
Mit Krauſelchen gezieret
Und bange bis zum Tod.

Und nun befragt mich wieder,
Was ich da recht gethan?
Geſchlichen auf und nieder
Die lange blanke Bahn!
Gehort und nichts verſtanden!“!
Geſprochen? Kaum ein Wort!.
Den Magen faſt zu Schanden
Gepreſt in einem fort!

Und uberall verlegen,
Bey ſo viel Putz und Pracht,
Bei Fachern und bei Degen;
Und dann wol ausgelacht.
Gezupft an allen Ecken
Zu allem Dienſt gebraucht,
Bei Pelz und Ueberrocken,
Daß mir der Kopf geraucht.



Und wie mir das bekommen?
O ſchlecht, erbarmlich ſchlecht!
Der Magen iſt beklommen,
Der Sinn iſt gar nicht recht.
Wer kann doch alle Tage
Zu ſolchen Schmauſen gehn?
Das nenn ich eine Plage;
Mir iſts üicht auszuſtehn.

S

Nein, Bruder, wenn wir ſpielen,
So iſt das Herz uns leicht;
Wir ſind vergnugt und fuhlen
Nicht, wie die Zeit verſtreicht.
Da, auf den großen Schmauſen
Da gahnet man ſich an;
O glucklich iſt zu preiſen
Wer davon bleiben kann!

Overbeck.
aee

d

Das Wurmchen im Winter.

D—u kleines Wurmchen, wie ſo bloß
Hangſt du an deinem kalten Moos!
Wie ſtarr und aller Safte leer
Jſt rings der Boden um dich her!

Der Himtnel hat kein Tropfchen Thau,
HZu laben deiner Mutter-au;

Herunter ſchnaubt der wilde Sturm,
Und krummt dich armen kleinen Wurm.

Mit Keilen bricht der Froſt herein,
Und knickt die zarten Zweigelein
Der Huklte, wo du triedlich ruhſt,
Und keinem was zu Leide thuſt.
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Du reckſt empor das kleine Haupt,

Die immer ſchweigende Ratur.

Und eh noch blinkt das Morgenroth,
So biſt du armes Wurmchen, todt.
Der liebe Gott, der keins vergißt,
Weiß nur, wo du geblieben biſt.

Stirb, armes Warnichel Neg, hernach

Krummt dich“kein herber Wintertaa;
Kein ſtarker Sturm von Schloſſen ſchwer
Zerknickt dir deine Hutte mehr.

Stirb, Wurmchen! Der dich werden liecß.
Kann ſicher auch noch mehr, als dies;
Bleibſt wenigſtens in ſeiner Welt,
Der Raum auch fur dich Wurmchen halt.

1

Wir alle gehen einſt,
Ein jeder hin zu ſeiner Ruh;
Der liebe Gott, der keines nicht vergißt,
Weiß nur, wo Jeder blieben iſt.

Wir gehen aber dennoch hin,
Unb achtens immer fur Gewinn.
Der einmal uns ein Raumchen gab,
Nimmt ſicher nicht im Geben ab. Overbeck.

—u
Nur der Anfanug iſt ſchwer.

eQer kleine Fritz hatte eine ſehr ſtarke Abneit
gung gegen das fruhe Aufſtehen.

SJ
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Ob er es nun gleich wol einſah, wie viel er
durch ſein langes Schlafen verſaumte, und auch
oft den Vorſatz faßte, dieſen Fehler zu verbeſ—
ſern: ſo wollt' es ihm doch immer nicht gelin—
gen, weil er noch nicht Muth genug hatte, ſei—
nen Widerwillen gegen das Gute zu überwinden.

Nun war es im Sommer, und er wachte ein
mal des Morgens um funf Uhr auf; plotzlich
fiel ihm ſein Vorſatz ein, und er dachte bei ſich
ſelbſt: einmal muß ich doch den Anfang machen:?

Mit dieſem Gedanken ſprang er hurtig aus
dem Bette; es ging ihm aber ein Schauder
durch den ganzen Korper, ſo ſtark emporte ſich
ſeine Tragheit dagegen.

Er zog ſich indeß geſchwind an, allein wah—
rend des Anziehens war es ihm immer noch, als
ob er ſich wieder hinlegen ſollte. Ein paarmal
war er auch wirklich ſchon in Verſuchung, es
zu thun; aber er miderſtand glucklich.

Nachdem er ſich gewaſchen und vollends an—
gekleidet hatte, ſetzt' er ſich hin, und bereitete
uch auf ſeine Lektionen; und mit Vergnugen
bemerkt' er, daß ihm alles weit beſſer von ſtat
ten ging, als ſonſt.

Sein Lehter war den Tag uber ganz auſſer—
ordentlich mit ihm zufrieden; und ſeine Eltern,
welche dieſes horten, uberhauften ihn mit Lieb—
koſungen.

Er ſelbſt war heiter und vergnugt; es war
ihm, als hatt' er heute ein neues Leben ange—
fangen.

Da dacht' er bei ſich ſelbſt: belohnt ſich das
Bischen Selbſt, uberwindung, die das fruhe Auf—
ſtehen mir heute koſtete, mit ſo großem Vergnus
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gen: o ſo war' ich ja wol ein rechter Thor,
wenn ichs nicht alle Tage ſo machen wollte!

Er thats; mit jedem Morgen wards ihm leich—
ter, eben ſo fruh aufzuſtehen. Endlich wurd'
es ihm ſogar zur Gewohnheit, ſo daß er nie—
mals langer ſchlafen und im Bette bleiven konnte,
wenn er auch gewollt hatte.

Seht, Kinder, ſo geht es mit allem, was
uns anfangs ſauer wird. Nur ariſch daran,
nur ein paarmal euch aezwungrifſ und ich ſtehe
euch dafur, daß es euch mit jedem Tage leichter,
endlich zum Vergnugen werden wird.
Bei dieſer Gelegenheit muß ich euch einen

ſonderbaren Traum ſagen, welchen mir einmal
einer meiner Freunde erzahlte. Dies ſind ſeine
eignen Worte:

Mir traumte einmal, ich ging auf einem ſchma
len Wege, wo viele Leute vor mir hingingen,
von denen aber eine große Anzahl ſchon wieder
zuruckkamen, welche zu mir ſagten: ich ſollte
nur nicht weiter fortgehen; denn in der Mitte
dieſes ſchmalen Weges lage ein Fels, bei dem
ich doch wieder umkehren mußte, weil ihn kein
Menſch erſteigen konnte.

Jch ließ mich aber dadurch nicht abſchrecken,
weil ich doch noch immer einige andre vor mir
hingehen ſah, welche nicht wieder zuruckkamen.

Als ich etwas weiter gieng, kam es mir vor,
oils ob ein kleiner Stein in einiger Entfernung
vor mir lage. Je naher ich aber hinzukam,
deſto großer ſchien der Stein zu werden, und
zuletzt wurd er ſo groß, wie ein Haus.

Da wollte ich auch wieder umkehren. Aber
e s ergriff mich einer beim Arme und ſagte: Du
beuiſt auf dem Wege zur Tugend, und dieſer Stein
iſ i der Stein des Widerwillens gegen das Gute.
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Laß dich durch ſeine anſcheinende Große nicht
abſchrecken; dies iſt ein bloßes Blendwerk dei—
ner Augen; wage nur einen muthigen Sprung,
ſo biſt du hinuber.

Jch dachte: es ſoll gewagt ſeyn; ſchloß darauf
meine Augen dicht zu, und ſprang glucklich
uber den erſchrecklichen Feiſen hinweg.

Darauf ſfah ich mich um, und erblickte zu meiner
Verwunderung nichts weiter, als einen maßigen
Stein, uber den ich auch allenfalls hatte wegſchrei
ten tonnen, und welchen mir meine Einbildungs—
kraft vorher ſo erſtaunlich vergroßert hatte.

Nun wurd? es mir auf einmal ſo wohl, als
ob ich mich von einer ſchweren Krankheit plotz
lich erhohlt hätte.

Als ich aber wieder zuruckfah, erblickt ich ſo
viele Menſchen, welche vor dem Steine des Wi—
derwillens zurückbebten, und wieder umkehrten;
ich rief ihnen zu, was ich tonnte, ſie ſollten
ſich durch dieſen Stein doch nicht abſchrecken
laſſen; es ſey ein bloßes Blendwerk!

Aber ſie horten nicht auf mein Zureden. Dar—
uber wurde ich traurig; fing heftig an zu wei
nen, und wachte mit tummervollem Herzen auf.

Moritz.

Die beiden Arbeiter.

Wiin Arbeiter mußte bei dem Bau eines Hauſes
Steine zutragen. Unter dem Haufen derſelben
befand ſich ein auſſerordentlich großer, welcher
aber doch auch mit fortgeſchaft werden mußte.
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Allein wenn der Atbeiter an dieſen kam, ſo
ließ er ihn immer unangeruhrt liegen, und
trug erſt die kleinern weg.

Nun beunruhigte ihn aber, bei der ganzen
Arbeit, beſtandig der Gedanke, daß er doch zu
letzt den großen ſchweren Stein auch noch weg
ſchaffen mußte.
Er wollte dies endlich auch thun; aber da
ihn die kleinern Laſtern, die er mit Unmuth trug,
ſchon ermattet hatten: ſo fehltt es ihm jetzt an
Kraften, die großere fortzubringen.

Er mußte alſo den großen Stein liegen laſ—
ſen; und weil derſelbe mit in ſein Tagelohn
verdungen war, ſo wurde ihm don dieſem ein
Theil entzogen; und das mit Recht, weil nicht
alles von ihm geleiſtett war, wozu man ihn
veſtellt hatte.

Ein andrer Arbeiter hatte auch einen Haufen
Steine vor ſich liegen.

Dieſer ſuchte zuerſt den allergroſten aus, und
weil er einmal wußte, daß es nicht anders ſeyn
konnte, ſo trug er dieſen vergnugt fort, ob es
ihm gleich ſſauer wurde; denn er freute ſich nun
ſchon auf die Erleichterung ſeiner Arbeit, wenn
er an die kleinern Steine kommen würde.

Run ging ihm auch alles gut von ſtatten, und
erx war frohlich bei ſeiner Arbeit, weil er das
Schwerſte uberwunden hatte.

Welchem Arbeiter wollet ihr gleichen, Kinder?
Dem, der das Schwerſte bis zuletzt erſparte?
Oder dem, der mit dem Schwerſten anfing?

Moritz.
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Das Gewitter

cqch vor dem Donner furchten mich,
Und vor des Blitzes Pracht?
Da mußt ich ſchlecht erkennen dich,
Der Blitz und Donner macht.

Der du vom Himmel Feuetr ſchickſt,
Du ſendeſt auch den Thau,
Und Korn und Blume; du erquickſt
Den Hugel und die Au.

Der du die Wolken zittern machſt,
Du giebſt auch Sonnenſchein
Und milde Fruhlingsluft; du machſt,
Daß Saat und Luft gedeihn.

Es hatten boſe Dunſte ſich
Gezogen um uns her;
Die Luft war dick und ſchwefelich,
Der Athem ging nur ſchwer.

Da ſahen wir den Himmel an,
Und Gott verſtand den Blick
Mit einem male wars gethan,
Er ſchlug den Dampf zuruck.

Ein paarmal flammt's; da war's vorbei,
Gereinigt war die Luft,
Der Athem ging nun wieder frei,
Das Land gab friſchen Duft.

Nur unſrer Eiche nah am See
Kiel das Gewitter ſchwer.
Soch that's ihr darum gar nicht weh;
Auch gibtt der Eichen metht.
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Kann Gott es leiden, kann ich's auch,
Denk ich, und damit gut!
Zudem war es ein ſchoner Rauch,
Und ſchone helle Glut.

Overbeck.

Der Uebergang vom Guten zum
Boſen.

S
4 2—chnell und leicht iſt der Uebergang vom

Guten zum Boſen; und ſchwer unb langſam iſt
gemeiniglich die Wiederkeht.

Auf der Reiſe durch dier Leben geht die Bahn
der Tugend oft uber rauhe und ſteile Hugel hin;
neben euch ſeht ihr ein blumigtes Thal, das
euch reitzt, von dem beſchwer lichen Wege der
Tugend abzuweichen. 2

Laßt ihr euch nun dadurch verfuhren, ſo glei—
tet ihr ſchnell von dem Abhange des rauhen
Hugels in das Thal hinunter; aber ſchwer,
ſchwer wird es euch werden, ihn wieder hin—
aufzuklimmen.

Zehnmal werdet ihr dann vielleicht ausgleiten;
eh ihr einmal wieder feſten Fuß faſſen konnt.

Darum vermeidet ja den erſten Schritt zum
Boſen, ſonſt wird es euch gehen, als ob ihr
von einer ſteilen Anhohe herunter liefet; mit
jedem Schritte, den ihr thut, verdoppelt ſich
eure Schnelligkeit, und das Gewicht eures ei—
genen Korpers ziehet eüch zuletzt unaufhaltſam
hinab, bis ihr endlich nicht mehr ſtehen bleiben
konnt, wenn ihr es gleich gern wolltet.

So ging es dem kleinen Albert.
Seine
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Seine Eltern wohnten auf einem Hugel, an
deſſen Fuß ein tiefer Sumpf war.

Sie nahmen ihn ſehr in Acht, und warnten
ihn beſtandig, daß er doch ja den Hugel nicht
hinunterlaufen ſollte, weil er ſonſt gewiß zu
Schaden kommen wurde.

Endlich aber fugt' es ſich einmal, daß er al
lein war, ſo daß ihn niemand ſah; da fiel ihm
der Gedanke ein, ſeinen Eltern ungehorſam zu
ſeyn, und ſich das Vergnügen zu machen, den
Hugel nur ein paar Schritte hinunter zu lau—
fen.

Dieſem Gedanken hatt' er nun ſogleich wider—
ſtehen ſollen; das that er aber nicht, ſondern
lUief wirklich ab.

Als er ohngefahr in drr Mitte des Abhanges
war, wollt er ſtehen bleiben, konnte aber nicht
mehr, ſondern mußte nun auch wider Willen
ganz hinunterlaufen, ſo daß er mit der großten
Gewalt in den Sumpf ſturzte und ertrant.

Denkt an den unalucklichen Albert, ſo oft
ihr den erſten Schritt zum Boſen thun wollt,
und dann zieht ſchnell euren Fuß, wie von glu—
henden Kohlen zuruck, eh' es noch zu ſput iſt!

Motitz.

Man kann ſich wieder beſſern.

—inige unter kuch, ihr lieben Kinder, haben
vermuth.ich ſchon das Ungluck gehabt, einen
oder den andern ſchlimmen Fehler zu begehen;
und da wißt ihr nun vielleicht nicht, was ihr
dabei zu thun habt?

Das Sicherſte und Beſte iſt freilch, daß man
fich vor dem erſten Schritte zum Boſen hute,

Kinderbibliothek. z Th. B
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werl, wenn dieſer erſt gethan iſt, der zweite
ſelten auszubleiben pflegt.

Aber, wie? wenn nun unglucklicher Weiſe
dieſer erſte Schritt einmal gethan iſt; wie da,
ihr lieben Kinder?
Sollen wir da muthlos werden? Die Hande

in den Schooß legen, und an unſerer Beſſerung
verzweifeln? Da ſey Gott vor!

Nein, Kinder; da ſollen wir vielinehr, ſo
bald wir unſern Fehltritt erkennen, ihn ſogleich
bereuen; aber auch ſogleich den muthigen Vor—
ſatz faſſen, ihn nie, nie wieder zu begehen.

Dann iſt es uns, mit Gottes Hulfe, noch
immer moglich, wieder umzukehren auf den Weg
des Guten; und dann vergibt uns unſer himm
liſcher Vater gern den Fehler, den wir einmal
begangen hatten, aber den wir nunmehr nie
wieder begehen wollen.

Wollten wir aber zaghaft werden, und uns
in den Kopf ſetzen: es ſey uns nicht. mehr
moglich, die einmal angenommene Untugend
wieder abzulegen; dann wurd' es uns gerade
eben ſo gehen, wie es jenem Thurmdecker ging.
Und wie ging es dem?

Er ſollte das ſchadhafte Dach eines hohen
Kirchthurms ausbeſſern. Er ſaß daher, wie
die Thurmdecker pflegen, in einem kleinen
Kaſtchen, welches durch Hulfe eines Stricks
an einem Haken oben an des Thurmes Spitze
hing.

Jhr werdet einem ſolchen Thurmdecker wol
ſchon einmal in eurem Leben zugeſehn und da—
bei bemerkt haben, daß er ſich an dem Stricke,
woran ſein Sitz hangt, auf und nieder laſſen
kann.
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Nun, der Nann, von denm ich rede, wollte
ſich auch etwas hoher hinaufziehn; aber indem
er damit beſchäftiget war, glitſchte ihm un—
glucklicher Weiſe der Strick aus den Handen,
und alſobald fing er an zu ſinken.

Indeß war der Strick ſo lang, daß er ſich
noch fuglich hatte helfen konnen, wenn er, ſo
bald er ſeinen Fehler merkte, nur augenblicklich
zugegriffen, uad das weitere Ablaufen deſſelben
verhindert hatte.

Aber der Ungluckliche verlor auf einmal allen
Muth:; er dachte: es iſt umſonſt, daß du dich
bemuheſt, dich zu retten; du biſt nun einmal
verioren, ohne Rettung verloren!

Ueber dieſem kleinmuthnten Gedanken ent—
ſchlupfte ihm vollends der Strick, durch den er
ſich noch hatte retten konnen; er ſturzte herab,
und brach den Hals.

Denket an dieſen Thurmdecker, ihr Kinder,
die ihr das Ungluck gehabt habt, Lruch irgend
einen Fehler anzugewohnen, und verzaget nicht
an eurer Beſſerung.

Wenn ihr nur den ernſtlichen Willen habt,
wieder gut zu werden; und wenn ihr dann
Gott, der uns ſo aern zum Guten hilft, umſeinen vaterlichen Beiſtand bittet: dann
glaubt es einem Manne, der auch gefehlt und
ſich nachher wieder gebeſſert hat dann wird
es euch gewiß gelingen, die angenommene Un—
tugend abzulegen, und ſo zu werden, wie man
ſeyn muß, wenn man hier in dieſer Welt und
auch im kunftigen Leben glucklich werden will.
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An Guſt.
8

as war ein ſchlimmer Tag,
Mein lieber Bruder Guſt;
occh hatte nur zum Schach,
Du nur zum Krauſel Luſt.
Jch konnte alles ſehn,
Nur den Erasmus nicht;
Du konnteſt alles ſehn,
Nur die Vokabeln nicht.

Hart war im Saal die Bank,
Verzweifelt hoch der Tiſch,
Die Zeit erſchrecklich lang:;
Das Lernen ging nicht friſch.
Verdruß ſaß an der Wand,
Und Sehnſucht vor der Thur,
Und ach! die harte Hand
Des Lehrers fuhlten wir.

Wie iſt dir nun ums Herz,
Mein lieber guter Freund?
Nicht wahr? du haſt den Schmerj
Rechtſchaffen abgeweint?
Dein Krauſel troſtet dich?
Mich nicht! Jch buße ſchwer;
Mein Liebſtes hat fur mich
Heut keine Reize mehr.

Das Schachbret mag nur ſtehn;
Jch ruhre keinen Stein:
Mein Schafchen ſelbſt mag gehns
IJch will nicht frohlich ſeyn.
O lieber Bruder Guſt,
Kein Troſt hat mir Gewicht,
Bin ich es mir bewußt:
Sieh, du verdienſt ihn nicht.

Ein lateiniſchet Bucth.
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Erſt beſſer es aemacht,
Dann wieder auch einmal
An Zeitvertreib gedacht,
An Kraufel und an Ball.
Denk nur, wie kommt es doch?
Jch werfe, war ich gut,
Fhn noch einmal ſo hoch.
Was doch's Gewiſſen thut!

DOverbeck.

Gebet eines Kindes.

N
ller Menſchen Vater hore,
Merk auf mich, dein iallend Kind;
Gib mir Kraft zum Guten, lehre
Mich, was meine Pflichten ſind!?

Dich verehren, Boſes ſcheuen,
Gutes lieben, und allhier
Mich der ſchonen Welt erfreuen,
Schopfer, dies gelinge mir!

Meinen Eltern Ehre geben,

Zr S Sint ſien
Ohne Tadel, fromm und rein;

Vater, dies ſind meine Pflichten,
Ach, ich wachſe wie ein Baum,
Der gepflanzet ward zu Fruchten
Jn des Gartens beſten Raum.

Laß mich gute Fruchte tragen!
Herr du prufeſt Herz und Sinn,
Weißt, ob in der Zukunft Tagen
Jch auch gut und glucklich bin:
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Sollt ich nicht o dann erhort
Deines armen Kindes Flehn,
Und laß mich zu deiner Ehre
Unſchuldvoll dein Antlitz ſehn?

Nimm mich fruh von dieſer Erde,
Ehe mir dein Auge feind,
Wegen meiner Sunden, werde,
Und mein guter Engel weint.

A. L. Karſchin.

Der Hirſch, der Haſe und der Eſel.

Fin Hirſch mit prachtigem Geweih
Von achtzehn Enden, ging ſpatzieren.
Ein Haſe lief vorbei,
Sah ihn und ſtutzte.

Starr auf allen Vieren
Steht er und gafft ihn an;

Macht Mannchen, geht heran,
Und ſagt: ſieh mich doch an,
Ach bin ein kleiner Hirſch;
Denn ſpitz ich meine Ohren,
So hab' ich ſolch Geweih, wie du.

Ein Eſel horte iu
Und ſagte: du haſt Recht,
Wir ſind von einerlei Geſchlecht,
Der Hirſch und ich und du.

Der Hirſch that einen Seitenblick
Und ging in ſeinen Wald zuruck.

Gleim.
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Geburtstagswuuſch fur Lotten
von ihrem Vater.

c
—mmer lauter, ſtill und helle,
Wie die reinſte Silberquelle,
Fließe, Tochter, bis ans Grab
Ungetrubt dein Leben ab!
Durch der Unſchuld Klippen zeige
Weisheit dir die ſichern Steige,
Und die Tugend ſey dein Stab.

C.

2

Die wohlthatige Frau von Stande.

qVn Frankreich liegt ein Dorf, heißt Sauvigni.
Daſelbſt herrſchte vor kurzem eine anſteckende
Seuche, welche viele Menſchen hinraffte.

Jn dieſem Dorfe, beſitzt der Marki von M.
ein Schloß; und es fugte ſich, daß er eben zur
Zeit der Seuche mit ſeiner Familie dahin kam,
um einige Geſchafte abzuthun.

Sein Vorſatz war, nur ein paar Tage da
zu bleiben: denn die Zeit des Karnevals
war vor der Thur, da die Vornehmen und
Beguterten des Landes nach der Hauptſtadt
Paris eilen, um an den Luſtbarketten Thetl
zu nehmen, die alsdann daſelbſt pflegen ange—
ſtellt zu werden.

Seine Gemahlin, die Markiſin, hatte ſchon
Anſtalt zu prachtigen Gaſtmalern und Tanzergotz—
lichkeiten gemacht, welche bei ihrer Zurückkuuſt

So nennt man eine gewiſſe beſtimmte Zeit im Nnitn
ter, zu welcher in großen Stadten all  rles öffentl we
Luſtbarkeiten  Opern, Komodien, Maskeraden,
Balle u. ſ. w. angeſtellt werden.
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angeſtellt werden ſollten, und viel angeſehene Leu—
te waren ſchon dazu eingeladen. Sie ſelbſt er—
wartete nicht wenig Vergnugen dabei zu ge—
nießen.

Aber kaum ſah dieſe autmuthige Dame das
Elend, worunter die armen Bewohner des Dorfs
ſeufzten: als ſte auf einmal mit großmüthiger“
Entſchloſſenheit auf alles Vergaugen, welches
ſie in Paris erwartete, Verzicht that, um ſich
die edlere Freude zu machen, den Nothleiden—
den zu Hülfe zu kommen.

Von dieſem Augenblick an wibmete ihr gutes
Herz ſich ganz dem Dienſte dieſer Unglucklichen.

Alles zu den Feſten und Schmauſen beſtimmte
Geld wandte ſite nun auf die Rettung der noch
lebenden Baunern. Sie ließ einen Arzt kommen,
welcher Anſtalt machen mußte, daß auf ihre
Koſten den Kranken Unterhalt, Arzeneien und
Erquickungen gereicht wurden.

Sie ſelbſt beſuchte mit ihrem Gemahl die Kran
kenſtuben; half, wohin ſie kam, und pflegte
mit eigener Hand ſeibſt die Kranken; ließ in
ihren Hauſern Reinlichkeit herſtelen, und gab
alle ihre Bedienten zur Wartung derſelben her.

Die Kuche des Schloſſes ward beſtimmt, nur
Erquickung und Arzeneien für ſie zuzubereiten.

Sie verließ den Ort nicht eher, bis die Seu—
che ſich vollig gelegt hatte, und mehr als zwan—
zig durch ſie dem Tode entriſſen waren Erſt
nach zwei Monaten, da die Luſtbarkeiten des
Karnevals langſt vorbei waren, kehrte ſie zur
Stadt zuruck.

Junge Leſer, merkt euch dieſe ſchone That,
und ſucht ſie bei Gelegenheit nachzuahmen Geld
austheilen, welches man ubrig hat, und deſſen
Exwerbung uns nicht viel Muhe koſtete das
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heißt nun eben nicht wohlthatig ſeyn. Aber
ſein eigenes Vergnügen, ſeine eigene Bequem
lichkeit aufzuopfern, um den Huifsbedürftigen
beizuſpringenz. ſelbſt Hand anzulegen, und we—
der Muhe noch Beſchwerlichkeit zu ſcheuen, um
Nothleidbenden zu helfen: das iſt es, was den
Meuſchenfreund bezeichnet.

Aus den Zeitungen.
C.

Der großmuthige Glaubiger.
aVGinem reichen Landmann im Kanton Zur ich
waren einige benachbarte Bauern anſehnliche
Summen ſchuldig, wovon ſie ihm jahrlich Zin—
ſen bezahlen mußten.

Nun fiel vor einigen Jahren eine große Theu—
rung ein, und die armen Bauern wußten nicht,
woher ſie das Geld zur Astragung der Zinſen
nehmen ſollten.

Der Tag der Zahlung erſchien, und der be—
guterte Glaubiger ließ die Schuldner alle zu
ncch fodern.

Sie kamen, aber alle mit ſchwerem Herzen:
denn ſie erwarteten, daß man hnen die Zituſen
abfodern wurde, die ſie diesmal doch ganz un—
moglich aufbringen konnten.

Zwar wurden ſie von ihrem Glaubiger freund—
lich empfangen, und ſogar gevbeten, ſich an ei—
nen ſchon gedeckten Tiſch zu ſetzen, und mit ihm
zu eſſen: aber es wollte ihnen weder Eſſen unoch
Trinten ſchmecken, ſo bange war's ihnen nus
Herz.

Der Wirth bemerkte ihre Verlegenheit und
ſagte: ich ſehe wol, lieben Leute, warum das
Eſſen euch nicht ſchmecken will; aber hier habe
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ich eine Arzenei, die euren Magen ſchon kuriren
wir d.

Mit dieſen Worten gab er jedem von ihnen
einen Zettel, der eine unterſchriebene Quittung
fur ihren Jahrzins enthielt. Die entzuckten
Schuldner dankten ihrem Wohlthater mit Freu—
denthranen; und ließen ſich's darauſ wohl
ſchmecken.

Oft iſt die gute Art, mit der man Wohltha—
ten erzeigt, mehr werth, als die Wohlthat ſelbſt;
ſo wie das anſehunlichſte Geſchenk durch die uble
Art, mit der es gemacht wird, oft ſeinen gan
zen Werth verliert.

Aus offentlichen Nachrichten.
C.

Charondas.
c

Vn dem untern Theile von Jtalien lag vor
alten Zeiten eine Stadt, welche Thurium hieß.

Die Leute dieſes Orts waren anfanglich noch
ſehr ungeſittet und wild. Wenn ſie daher zuz
ſammen kamen, um ſich uber etwas zu berath
ſchlagen: ſo gieng es ſelten ohne Mord und
Todſchlag ab.

Da ſtand nun aber ein weiſer Mann unter
ihnen auf, der ihnen Geſetze gab, um ſie geſittet
zu machen; und die Leute wahlten ihn zu ihrem
Anfuhrer. Sein Name war Charondas.

Dieſer Charondas verordnete nun zuerſt,
daß keiner, ſobald er in die Verſammlung des
Volks träte, ein Schwerdt oder irgend ein an—
deres Mordgewehr bei ſich haben ſollte. Wer,
ſagt' er, dergleichen mit ſich bringt, der ſoll
auf der Stelle des Todes ſeyn.
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Nun fugte es ſich eines Tages, daß dieſer
Geſetzgeber, da er eben von einer Reiſe zu Hau
ſe kam, in die Verſammlung des Volkts geru—
fen wurde, weil man gerade ſeines Raths be—
dutfte; und in der Eile vergaß er, ehe er da
hin gieng, ſeinen Degen abzuſchnallen.

Kaum war er in der Verſammlung erſchienen,
ſo erinnerte man ihn, daß er ſein eignes Geſetz
ubertreten hatte, indem er mit dem Schwerdte
an der Sette gelommen ware.

„So will ich denn auch ſelbſt dem verletzten
Geſetze ein Genuae thun;“ antwortete Charon—
das mit kaltem Blute; riß darauf ſein Schwerdt
aus der Scheide, und ſtieß es ſich durchs Herz.

Eben dieſer Charondas hatte noch ein
anderes Geſetz gegeben, welches auch zwar hart,
aber fur die unruhigen Kopfe unter ſeinen
Landsleuten nothig war.

Weil er namlich vorausſah, daß man mit
ſeinen Geſetzen bald dieſe bald jene ſchadliche
Veranderung vorzunehmen ſuchen würde, ſo
machte er folgende Verordnung:

Wenn jemand dem Volke rathen wollte, irgend
ein neues Geſetz einzufuhren, oder an einem alten
Geſetze etwas abzuandern: ſo mußt' er ſich erſt
einen Strick um den Hals binden und ſo vor
dem Volke erſcheinen.

War er nun im Stande, zu beweiſen, daß ſein
Rath wirklich gut ware: ſo befolgte man denſel—
ben, und ihm ſelbſt geſchah nichts zu Leide.

Fand es ſich hingegen, daß die Ausfuhruna
ſeines Vorſchlages dem gemeinen Beſten ſchadlich
zu ſeyn ſchien: ſo wurde er ohne Umſtande mit
eben dem Stricke aufgeknupft, welchen er mit

gebracht hatte. C.
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Das Reiſeſpiel.
Perſonen.

1. Der Vater. 2. Johannes. 3. Nikolas.
4. Lotte. 5. Chriſtel.

Der letzte etwas unpaßlich.

Water, indem er ins Zimmer tritt, wo Johan—
nes, Nikolas und Lotte Chriſteln Geſellſchaft
leiſten.

Wie kommts denn, daß ihr mit Andern nicht
nach Wandsbeck gegangen ſeyd?

Johannes.
O wir wollten lieber dem armen Chriſtel Ge

ſellſchaft leiſten, weil der ſonſt hatte allein zu
Hauſe bleiben muſſen.

Vater.
So recht, Kinder! Unſern Kreunden zu Liebe

muſſen wir auf unſer eigenes Bergnugen immer
gern Verzicht thun.

Nikolas.
O es macht uns auch eben ſo viel Vergnu

gen, bei Chriſteln zu ſeyn, als wenn wir mit—
gegangen waren!

Vater.
Brav! Nun, es ſoll euch denn auch nicht

aereuen, daß ihr zu Hauſe geblieben ſeyd. Jch
ſelbſt will euch Geſellſchaft leiſten; und weil
dieſe Zeit doch einmal zum Vergnugen und zur
Erholung beſtimmt war; ſo will ich euch un—
terdeß ein Spielchen lehren, was ich ſo eben
fur euch ausgeſonnen habe. Das konnt ihr
denn den Andern wieder lehren, wenn ſie die—
ſen Abend zu Hauſe kommen werden.
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Lotte.
O das iſt ſchon! Wir wußten jetzt ſo nicht

gleich, was wir vornehmen ſollten.

Chriſtel.
Wie heißt denn das Spiel?

Vater.Es heißt das Reiſeſpielz und ich will euch
gleich ſagen, worinn es beſteht.

Einer von uns ſtellt immer den Wandersmann
vor; dieſer geht hinaus, holt ſich Stock und Hut,
pocht dann an unſere Thur und ruft:

Holla! holla! macht auf die Thur!
Dann antwortet einer von uns, der den Hausva
ter vorſtellt, indeß wir alle hier am Tiſche ſitzen:
„Wer biſt du denn, und was begehrſt du hier?

Darauf erwiedert der Wandersmann:
Jth bin ein Wandersmann, und bitt' um

Nachtquartier.
Und der Hausvater antwortet:

Herein, herein, du Wandersmann!
Geoffnet iſt die Thur;
Doch willſt du ubernachten hier,
So ſag uns erſt dein Spruchlein an!

Nun muß der Wandersmann ſich auf irgend ei—
nen Denkſpruch, auf ein paar hubſche Verſe, oder
ſo was, gefaßt gemacht haben. Die ſagt er denn;
und dann ſpricht der Hausvater wieder:

Dein Spruchlein iſt gar hubſch und fein;
Komm denn, und nimm dein Platzchen ein.

Da kommt denn der Wandersmann vollig herein
und ſetzt ſich neben uns an den Tiſch; und der
Hausvater fahrt fort:

Beſchreib' uns nun, o Wandersmann,
Die Reiſe die du jetzt gethan,
Von Anfang an.
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Der Wanderer erzahlt hierauf ſeine ganze Rei—
ſeroute; nennt die vorzuglichſten Stadte, uber
die er gekommen iſt, die Strome und Meere,
uber die er ſchitten mußte, und die merkwurdi—
gen Gebirae, uber welche oder zwiſchen denen
hindurch ihn ſein Weg fuhrte Man ſetzt dabei
voraus, daß er immer den geraden Weg genom—
men habe, und er muß uch daher huten, in
ſeiner Reiſebeſchreibung keinen Ort zu nennen,
den er, wenn er die Reiſe wirklich gethan hat
te, nicht auch in der Thgt: hatte beruhren muſ—
ſen. Jſt er hiemit fertig, ſo ſpricht der Haus—
vater abermals zu ihm:

Was ſahſt du denn, v Wandersmann,
Was man bei uns nicht ſehen kann?

Und nun erzahlt der Wanderer irgend etwas
merkwurdiges von denjenigen Stadten und Ge—
genden, durch die ſein Weg ihn gefuhrt hat;
und jeder von uns gib acht, ob er auch nichts
Unwahres in ſeiune Erzahlung einmiſcht. Jſt
dies geſchehen, ſo fahrt der Hausvater fort:

Welch Klima, welch Gewachs und welche
Sitten

Fandſt du an jedem Ort, durch den dein Fuß
geſchritten?

Und wenn der Reiſende deun auch auf dieſe Frage
richtig geantwortet hat, ſo ſagt endlich der Haus
vater zu ihm:

Hab Dank, hab Dank, du guter Mann,
Fur das, was du geſagt.
Bleib bei uns, bis es wieder tagt,
Und nimm dies Schußlein an!

Mit dieſen Worten uberreicht er ihm einen
kleinen Teller voll Erdbeeren, die er nach Be

J lieben zu ſich nimmt. Seht, hier hab' ich ei
nen ganzen Korb voll zu dieſer Abſicht mitge—
bracht!
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Fugt es ſich nun aber, daß der Wanderer iu
ſeine Erzahlung irgend etwas einmiſcht, wovoun
wir Andern wiffen, daß es ſich nicht ſo verhal—
ten konne, wenn er z. B. einen Ort nenunt, der
nicht eigentlich auf ſeinem Wege lag, oder ein
Landesprodukt, welches in der Gegend, wovon
er redet, nicht gefunden wird; ſo fahren wir
alle mit unſern zuſammengedrehten Schnupf—
tuchern uber ihn her, und jagen ihn mit fol—
genden Worten zum Hauſe hinaus:

Fort, fort mit dir, du boſer Gaſt;
Dieweil du uns beflunkert haſt!

Eben dieſes geſchieht auch, wenn der Wanders-—
manu auf die Fragen, welche ihm vorgelegt
werden, gar nichts zu antworten weiß. Da
jagen wir ihn mit den Worten hinaus:

Fort, fott mit dir, du ſtummer Gaſt;
Dieweil du nichts bemerket haſt.

Nun, Johannes, hole mir erſt einen Atlas
herunter, damit wir in ſtreitigen Fallen entſchei—
den konnen, wer Recht und wer Unrecht habe.
Unterdeß kann jeder von uns auf eine Reiſe
denken, die er machen will.

e  de e
Johannes.

Hier, Vater, iſt der Atlas!
ĩ Vater.

Gut! Nun, wer von euch will zuerſt
Wandersmann ſeyn?

Lotte.
O, Vater, das mußt du ſelbſt ſeyn; damit

wir erſt recht ſehn, wie es geht.
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Vater.Es ſey! Nikolas ſoll denn diesmal den Haus
vater vorſtellen. Sieh, hier auf dieſem Zettel
ſtehn die Worte, die du jedesmal ſprechen mußt.
Bald ſollt ihr mich anpochen horen. (car geht
binaus.)

Chriſtel. N

Nun das ſoll mich wundern, wo Vater hin——
reiſen wird!

27Johannes.
Gebt nur recht Achtung, daß wir ihn ertap—e

pen! und laßt uns unſre Schuupftucher bereit
halten.

Vater tauffen vor der Thur.)
Holla! holla! macht auf die Thur!

Rikolas.
Wer biſt du denn? Und was begehrſt du

hier?
Vater.

Jch bin ein Wandersmann und bitt' um
Nachtauartier.

Nikolas.
Herein, herein, du Wandersmann!“
Geoffnet iſt die Thur;
Doch willſt du ubernachten hier:
So ſag uns erſt dein Spruchlein an!

Vater.
Mein Sporuchlein iſt:ueb' immer Treu und Redlichkeit

Bis an dein ſtilles Grab;
Und weiche keinen Fingecbreit
Von Gottes Wegen ab! Niko
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Nikolas.
Dein Spruchlein iſt gar hubſch und fein;
Komm denn und nimm dein Platzchen ein.

(Der Vater kommt herein und ſetzt ſich zwiſchen
die Uebrigen an den Tiſch)

Nikolas.
Beſchreibt! uns nun, o Wandersmann,
Die Reiſe, die du jetzt gethan,
Von Anfang an.

Vater.
Jch reiſete von Hamburg nach Dront—

heim in Norwegen. Zu Hamburg degab ich
mich zu Schiffe, und fuhr die Elbe hinunter
bis gegen Stade uber; von da bis Glück—
ſta dt, und von Glückſtadt bis Ritzebüt—
t el. Von hier ſegelten wir aus der Mundung
der Elbe indie Nord ſee bei Helgoland
vorbei. Dann ließen wir die Kuſte von Schles
wig und Jüutland rechter Hand liegen und
ſegelten in der Nordſee hinauf bis nach Ber
gen in Norwegen. Hier verließ ich das
Schiff, und reiſete von da zu Lande mitten
durch Norwegen hinauf, bis ich endlich nach
einer ſehr beſchwerlichen Reiſe zu Dront—
heim ankam.

Johannes zu Chriſtel.
Da wirds wol nichts zu klumpſacken geben!

Chriſtel.
Wer weiß! Laß uns nur recht aufmerken.

Nikolas.
Was ſahſt du denn, o Wandersmann;
Was man bei uns nicht ſehen kann?

Vater.Zu Glucksſtadt bemerkt' ich, daß man daſelbſt

Kinderdibliothetk. 3 Th. C
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keinen einzigen Brunnen, kein einziges kleines
Quelchen hat, aus dem man trinken konnte.

Chriſtel.
J, wo krigen denn die Leute da ihr Trink—

waſſer her?
Vater.

Das nehmen ſie aus Ziſternen.

Lotte.Was ſind denn das fur Dinger?

Vater.
Das ſind ausgemauerte Locher oder Gruben

in der Erde, worinn man. das Regenwaſſer
ſammelt. Weil dieſe Ziſternen bedeckt und da—
her immer kuhl; wie Keller ſind, ſo kann das
darin ſtehende Waſſer lange Zeit friſch und
unverdorben bleiben. Aber freilich ſo gut, als
Brunnenwaſſer, ſchmeckt es doch nicht. Die
Urſache, warum dieſe Stadt keinen Brunnen
hat, iſt die, weil es in einer tiefen moraſtigen
Gegend liegt.

Nikolas.
Weiter!

Vater.
Von Ritzebuttel bis zu dem Neuen—

werke, welches eine Jnſel iſt, zahlten wir
ſechs Baken, worunter eine Blu ſe war.

Chriſtel.
Was iſt denn das?

Vater.
Baken ſind hohe Gebaude, die man weit in

die See hinein noch ſehen kann, und welche den
Schiffern zum Zeichen dienen, wie ſie ſteuern muſ
ſen, wenn ſie in die Elbe einlaufen wollen, damit
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ſie die rechte Fahrt zwiſchen den gefahrlichen
Sandbanken, deren es in dieſer Gegend viele
gibt, nicht verfehlen mogen. Eine Bluſe aber,
oder ein Feuerthurm, iſt eben ſo ein Leuch—
tethuem, wie der, den ihr bei Travemünde
geſehen. habt, nur mit dem Unterſchiede, daß
auf dieſem keine Lampen, ſondern Kohlen bren—
nen, deren Funken zur Nachtzeit eine prachtige
Feuerſaule bilden. Alle dieſe Biken unterhalt
unſer Hamburg zum Beſten aller Nationen,
deren Schiffe nach der Eldbe gehen.

Johanne s. (triumphirend)
Siehſt du, Lotte, was wir Hambutger fur

keute ſind? Haben deine Landsteute in Pots—
dam wol auch ſo viele Baken aagelegt?

kotte.
Da waren ſie ja wohl recht große Narren,

wenu ſie mitten im Lande Leuchtethuürmer anle—
gen wollten! Aber dafür haden ſie a dere
Dinge angelegt, die ihr hier auch nicht halt.
Solltſt aur ſehen, das neue Schloß, Sans—
ſouct;

Nikolas.
Nur weiter!

Vatet.
Bei Ritze buttel lagen wir in einem Ha—

fen vor Anker, welcher Kuxhaven genannt
wird. Von da gings nach Helgoland.
Dies iſt ein Ueberbleibſel einer großern Jaſel,
welche nach und nach durch Waſſerfluthen ver—
ſchlungen worden iſt. Dieſer kleine Reſt iſt
großtentheils ein bloßer Felſen, der nur ein
paar Fuß tiefes Erdreich zur Bedeckung hat.
Dennoch leben auf derſelben an 2oo00 Men—
ſchen. Die Manner ſind Fiſcher und Lootſen,
und liegen faſt immer auf der See; die Wei—
ber hingegen graben das Laud, (Cdenn Pferde

C 2
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und Ackergeſchirr gibt es auf der ganzen Jnſel
nicht) ſaen, eggen, erndten, dreſchen, mahlen
und backen: mit einem Worte, ſie verrichten
alles, was zur Landwirthſchaft gehort, ohne
Mithulfe der Manner. Auch hier unterhalten
die Hamburger zum Beſten der Schiffahrt einen
Feuerthurm, ungeachtet das Jnſelchen ſelbſt zu
Dannemark gehort.
Von da bis Bergen ſah ich nichts, als Him

mel und Waſſer. Doch ehe ich nach Bergen
kam, wurde mir an der Kuſte von Norwegen
ein merkwurdiges Schauſpiel gewahrt. Es war
gerade die Zeit, da die Heringe auf ihrer Reiſe
vom Eismeere her in die Nordſee herunter
riehn. Da hattet ihr nun ſehen ſollen, wie das
Meer weit und breit von vielen Millionen die—
ſer Fiſche wimmelte! Oft kamen ſie in ſo
großen Heeren heran geſchwommen, daß ſie or
dentlich uber einander lagen und uber der Ober
flache des Waſſers zu ſehen waren Da brauch
te man nicht erſt Netze auszuwerfen, um ſie zu
fangen, man konnte mit Eimern ſchopfen, wie
man Waſſer ſchopft.

Bergen iſt die aroßte und vorzuglichſte Han—
delsſtadt in ganz Norwegen. Der ſtarkſte Han
del wird hier mit Fiſchen, Tran, Hauten und
Holz getrieben. Dieſe Waaren verkaufen die
Norweger an andere Nationen, die ihnen dafur
Getreide und andere Sachen bringen, woran ſie
ſonſt Mangel leiden wurden. An Holz, beſon
ders an Tannen, hat Norwegen einen ſolchen
Ueberfluß, daß es jahrlich fur 2,ooo, ooo Thaler
verkaufen kann, und doch noch immer genug
behalt.

Meine Reiſe nach Drontheim war hochſt
beſchwerlich, weil die ganze Strecke Landes zwi—
ſchen Bergen und Drontheim großtentheils
aus machtigen Gebirgen, ſchroffen Felſen, tiefen
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Schlunden und unwegſamen moraſtigen Gegen—
den beſteht. Angebauten Acker ſah ich ſelten;
aber dafur ſah ich manchen ſchonen Flutz, der
ſein klares Waſſer uber Felſen ſturzte, und da—
durch den prachtigſten Waſſerfall verurſachte.
Alle dieſe Fluſſe werden Elven genannt.

Jch kam unter andern uber das große Gebirge
Kolen, welches aus einer vielfachen Kette ſehr
hoher Berge beſteht, die nach verſchiedenen Him—
melsgegenden hinlaufen. Wie wurd' es mir
hier gegangen ſeyn, wenn nicht die Regierung
des Landes ſich die Noth der armen Reiſfenden
hatte zu Herzen gehen laſſen! Da hatt' ich oft
des Nachts unter freiem Himmel in rauhen Ge—
birgen, ohne Lebensunterhalt, und ohne irgend
eine Erquickung hinbringen muſſen. Aber Dank
ſey der guten Landesobrigkeit, welche in ſolchen
Gegenden zur Bequemlichkeit der Reiſenden ſo—
aenannte Bergſtuben oder Ruhehauſer hat er—
bauen laſſen, in denen man Feuer, Licht und
andere Nothwendigkeiten des Lebens unentgeld—
lich genießt.

Zuweilen mußt' ich unterwegens mit einem
Kuchen vorlieb nehmen, der aus zerſtoßener
Baumrinde mit Mehl vermiſcht gebacken war.
Da lernte ich erſt recht mein Vaterland glucklich
ſchatzen, in welchem man nie nothig hat, zu
ſolchen armſeligen Hulfsmitteln, den Hunger zu
ſtillen, ſeine Zuflucht zu nehmen.

Drontheim iſt eine ziemlich anſehnliche und
befeſtigte Handelsſtadt, welche an der Mundung
des Fluſſes Nid, gleichfalls auf der Kuſte liegt.
Von dem jetzt genannten Fluß hieß ſie vor Zeiten
Niederoos, woher der lateiniſche Name Nidro—
ſia gekommen iſt. Schon hier zu Drontheim wird
es im Sommer faſt gar nicht Nacht, ſo daß man
noch um Mitternacht fuglich ohne Licht ſpeiſen
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kann. Auch dieſe Stadt treibt einen erheblichen
Handel mit Fiſchen, Holz, Kupfer und Eiſen.

Johannes.
Das iſt noch alles wahr; denun das haben wir

quch in der Geographie von Norwegen gehort.

Nikolas.
Warte nur! nun will ich weiter fragen:

Weilch Klima, welch Gewachs und welche
Sttten

Fandſt du an ſedem Ort, durch den dein
Fuß geſchritten?

Vater.
An den Kuſten, z. E. zu Bergen nund an

andern nicht weit vom Meer gelegenen Orten,
fand ich das Klima ziemlich ſanft. Jch horte
ſogar, daß es daſelbſt im Winter oft nicht ein
mal ſo ſtark zu frieren pflegt, als hier zu Ham
burzg. Das macht die Seeluft, welche immer
viel feuchter, ais die Laudluft, iſt. Mitten im
Lande hingegen, da, wo die hohen Gebirge ſind,
herrſcht eiu ewiger Winter. Deun die Gipfel
dieſer hohen Gebirge ſi d beſtändig mit vielem
Schnee und Eis bedectt, indeß die. dazwiſchen
liegenden Thärec grün und blühend ſind.

Auf dieſen Schneebergen nun ſieht man die
9ormanner, wie die Gemſen, herum klettern,
indem ſie ſich mit der Jagd beſchäftigen. Um zu
verhüten, daß ſie nicht einſinken in den tiefen
Schnee, worin ſie ſonſtohne Rettung lebendig
bezraben wurden, tragen ſie vier bis funf Fuß
lange holzerne Schuhe, die wie ein Schlitten
geſtaltet ſtnd, und mit denen ſie in erſtaunlicher
Geſchwindigkeit bergauf und bergunter glit
ſchen.
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Oft fugt es ſich, daß ein ſolches Schneene—
birge herabſturzt: dann wohl dem, der nicht
da war, wo es hinfallt! Menſchen, Thiere unid
Hauſer ſind ohne Rettung vergraben.

Die Manner tragen hier noch Barte, ſo wie
bei uns die Juden; ihre Kleidungsarten, welche
von den unſrigen ſehr abweichen, ſind den Ge—
aenden nach verſchieden. Wer alle ihre mann?
lichen und weiblichen Trachten ſehen will, der
darf nur nach Friedensburg auf der Jnſel
Seeland reiſen.

Johannes.
Ach ja, da haben wir ſie neulich geſehen, da

Hans und ich mit Vater da waren! Da iſt ein
aroßer Garten, und in dem Garten iſt eine
Vertiefung, die heißt das Normansthal.
Darin ſind ich weiß nicht mehr, wie viel,
es iſt aber eine große Menge Statuen in
Lebensgroße auf. eſtelt, welche Manner und
Frauen aus Norwegen vorſtellen. Von jeder
Gegend iſt ein Mann und eine Frau zu ſehen,
und zwar in ihrer eigenthumlichen Tracht. Ei—
ner hatte auch ſeine großen Schlittenſchuhe an
der Seite hangen, die ſo lang waren, als er ſelbſt.

Chriſtel.
Das hatt' ich auch wohl ſehen mogen!

Vater.
Ein andermal, Chriſtel; wenn wir wieder

hinreiſen.
Was die Landesprodukte von Norwegen be—

trift, ſo ſind die wichtigſten davon Holz, Gras
und Krauter zur Viehweide, Eiſen und Kupfer.
Die meiſten Einwohner werden von der Zaad,
von Holzfallen und Holzſagen, von der Viehzucht
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und von der Fiſcherei ernahrt. Der Fiſchfang iſt
der wichtigſte Nahrungszweig fur diejenigen,
welche die Kuſten bewohnen. Ware dieſer nicht,
ſo wurden in vielen Gegenden, die aus un—
fruchtbaren nackten Felſen beſtehen, gar keine
Menſchen leben konnen. Die Menge der Fiſche
an dieſen Kuſten iſt unglaublich groß. Sie zie—
hen in unzahlbaren Heeren in die Buchten ein,
welche zwiſchen den Klippen und vielen kleinen
Jnſeln gebildet werden, womit die norwegiſche
Fuſte uberall gleichſam beſaet iſt, und welche
man Scheeren zu nennen pflegt. Jch horte
indeß die Einwohner haufig klagen, daß die
Fiſcherei ſeit zehn Jahren merklich abgenommen
habe: woher dieſes aber komme, das wußte
keiner mir zu ſagen.

Nun muß ich euch noch einen merkwürdigen
Umſtand erzahlen, woraus ihr ſehen konnt, wie
wunderbar und autig Gott fur alle Gegenden,
in welchen Menſchen wohnen, geiorgt hat, da
mit es teiner derſelben an Mitteln fehlte, ihre
Bewohner zu ernahren.

Jn Norwegen ſind viele Gegenden mit ſteilen,
nackten und durchaus unfruchtbaren Felſen be—
ſetzt; daß ſie zut Nahrung fur die darin woh—
nenden Menſchen ſchlechterdings nichts hervor—
bringen konnen. Wovon leben denn nun aber
dieſe Leute? Hort, Kinder, wie die allesregie—

rende gottliche Vorſehung auf eine andere Wei—
ſe fur ſie geſorgt hat!

Da kommen zu gewiſſen Zeiten ganze Heere
von Seevogeln, welche grau von Farbe, und von
der Große einer Gans ſind. Man nennt ſie Ei
dervogel. Das Fleiſch derſelben iſt auſſeror
dentlich mürbe und wohlſchmeckend, und ihre Fe—
dern, welche ihr unter den Namen von Eider—
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dunen wohl ſchon kennen werdet, ſind diewei—
cheſten von der Welt.

Dieſe Vogel nun kommen, wie geſagt, in er—
ſtaunlich großen Heeren herbeigeflogen, und laſ—
ſen ſich auf den Felſengebirgen zwiſchen Ber—
gen und Drontheim hauslich nieder. Hier
bauen ſie ſich Neſter, und legen ihre Eier. Da
kommen nun aber die Einwohner dieſer Gegen—
den und bemachtigen ſich ſowol der Eier, als
auch der koſtbaren Eiderdunen, womit ſie ihre
Neſter ausgepolſtert haben; eſſen jene, und ver—
tauſchen dieſe gegen Korn und andere Nahrungs—
mittel.

Die Vogel laſſen ſich dadurch nicht abſchrecken,
ſondern legen wieder andre Eier. Dieſe laßt
man ihnen; und ſo werden Junge ausgebrutet.
Kaum aber ſind dieſe flugge geworden: ſiehe
da! ſo kommen die Einwohner wieder, und
brechen das vorderſte Glied am Flugel entzwei.

Lotte.
J warum denn das?

Vater.
Darum, damit ſie nie davon fliegen konnen,

ſondern hubſch in derjenigen Gegend bleiben muſ—
ſen, wo ſie das Licht der Welt erblickt haben,
und wo man ihrer nicht entbehren kann. Dabei
aber brauchen die Leute allemal die Vorſicht,
daß ſie in jedem Neſte ein Mannchen und ein
Weibchen ganz unbeſchadigt laſſen. Die fliegen
dann aus, und ziehen fort, kommen aber im
nachſten Jahre richtig wieder, um ihr Geſchlecht
an demjenigen Orte fortzupflanzen, wo ſie ſelbſt
ihr Daſeyn empfangen haben.

Nilkolas.
Das iſt boch in der That recht merkwurdig!
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Vater.
Wol iſt es das! Was wurden die armen Ein

wohner dieſer Gegenden anfangen, wenn Gott
nicht dieſen Vogel fur ſie erſchaffen hatte? Von
ihm erhalten ſie beinahe ihren ganzen Unterhalt.
Daher pflegen ſie auch in ihren offentlichen Kir—
chengebeten Gott anzurufen, daß er dieſe Eier
und Vogelerndte ſegnen wolle.

An Brodkorn haben viele Gegenden, auch in
fruchtbaren Jahren, oft großen Mangel. Aber
die Leute wifſen ſich zu helfen. Sie backen dann
ihr Brod aus Mehl von Hafer und Gerſte,
womit ſie ein Mehl vermiſchen, welches ſie aus
Fichtenrinde gemacht haben. Aber freilich iſt
ſolches Brod weder ſo wohlſchmeckend, noch ſo
geſund, als das unſtrige iſt.

Auch das Vieh wird den Winter uber oft
durch ſonderbare Nahrungsmittel erhalten. Wenn
das aufgetrocknete Seegras nicht zureichen will:
ſo geben ſie ihm gleichfalls Baumrindenmehl,
auch wol. zur Abwechſeluag Fiſchkopfe, ja ſogar
Pferdedunger mit etwas Heu vermiſcht, zu freſſen.

Unter den Baumfruchten, welche in Norwe—
gen wachſen, zog ich die Kokusnuſſe allen übri—
gen vor.

All e. cmit einem entſetzlichen Geſchrei.)

Ah! ah! Kokusnuſſe in Normegen!

Fort, fort mit dirz du boſer Gaſt!?
Dieweil du uns befluntkert haſt.

c Mit dieſen Worten ſielen ſie uber den armen
Vater wüthend her, und jagten ihn mit
thren Klumpfacken zum Hauſe hinaus.)
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e 2
Alle. cim Zuruckomtuen.)

Hal ha! ha!
Chriſtel.

Das wae prachtig, daß er ſich doch noch ver—
galloppierte!

Johannes.
O das that er mit Fleiß! Er hat uns ja

ſelbſt oft genug geſagt, daß die Kokusnuſſe nur
in den heißen Lrändern, zwiſchen den Wende—
kreiſen, wachſen.

Vater. (hereinguckend.)
Nun darf ich doch wieder hineinkommen?

Alle.
O ja, 'o ja, Vater!

Vater.
Wer will dean nun Wandersmann ſeyn:

Alle.Jch, ich, ich, lieber Vater!

Vater.
Nun, alle auf einmal konnt ihrs doch nicht

ſeyn! Alſo der Großte zuerſt; Johannes!

Lotte.
O der wird gewiß ſeine Reiſe nach Kopen—

hagen beſchreiben, die er mit gemarht hat.

Johannes.
Das werd ich auch; ſoll ich nicht, Vater?

Vater.
Warum nicht? Deſto beſſer, wenn du uns

keine erdichtete, ſondern eine wirklich geſchehene
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Reiſe erzahlſt! Aber hute dich, Johannes, daß
dir kein unwahrer Umſtand entwiſcht! Jch bin,
weißt du, mit dir geweſen; und ich werde
genau acht geben.

Johann es.O das ſoll nichts zu bedeuten haben! cGebt
hinaus.)

Vater.
Du, Chriſtel, biſt diesmal Hausvater.

Chriſtel.Gut
Johannes. cvor der Thur.)

Holla! holla! macht auf die Thur!

Chriſtel.
Wer biſt du denn? Und was begehrſt du

hier?
.Johannes.Jch bin ein Wandersmann und bitt' um

Nachtquartier.

Chr iſtel.
Herein, herein, du Wandersmann!
Groffnet iſt die Thur;
Doch willſt du ubernachten hier:
So ſag uns erſt dein Spruchlein an?

Johannes.
Mein Spruchlein iſt:
Erdennoth iſt keine Noth,
Als dem feigen Matten.
Arbeit ſchafft dir taglich Brod,
Dach und Fach und Schatten.
Rings, wo Gottes Sonne ſcheint,
Findſt du Nahrung, Kleidung, Freund
Thor. was willſt du weiter?
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Chriſtel.
Dein Spruchlein iſt gar hubſch und fein;
Komm denn, und nimm dein Platzchen ein.

(Johannes kommt herein, und ſetzt ſich.)

Chriſtel.
Beſchreib uns nun, o Wandersmann,
Die Reiſe, die du jetzt gethan,
Von Anfang an.

Johannes.
Jch reiſete von Hamburg nach Kopen—

hagen und von da nach Helſingor, wel—
ches beide Daniſche Stadte auf der Jnſel
Seeland ſind.

Von Hamburg fuhr ich zunachſt nach Lub eck.
Hier miethete ich mich auf ein Schiff ein, wel—
ches eben im Begriff war, nach Kopenha—
gen abzuſegeln. Aber es mußte erſt zwei Mei—
len weit auf der Trave hinunter fahren nach
Travemunde, wo dieſer kleine Fluß, wel—
cher dreimaſtige Seeſchiffe tragt, ungeachtet man
eine Meile dieſſeits Lubeck faſt mit einem
Springſtecken über ihn hinhupfen kann, ſich in
die Oſtſee ergießt.

Bis danin fuhr ich von Lubeck auf einem
Wagen. Am andern Morgen, fruh um dreit
Uhr, mußt' ich mich an Bord begeben, und
gleich darauf lichtete man die Anker.

Das Fahrwaſſer in der Mundung der Trave
iſt nur ſehr ſchmal. Nun war des Nachts ein
Schiff aus der See angekommen, und weil es ſich
im Finſtern nicht getraute, in die ſchmale Mun—
dung des Fluſſes einzulaufen, ſo hatte es ſich mit—
ten im Fahrwaſſer vor Anker gelegt. Das konn
te nun aber unſer Lootsmann beim Ausfahren
nicht bemerken, weil der Tag noch nicht vollig
angebrochen war. Da er aber nahe genug gekom—
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men war, um zu ſehen, daß das fremde Schiff
ſich ihm gerade in den Weg gelegt hatte, fing er
einen entſetzlichen kLerm an, und drohete dem frem—
den Schiffer, daß er den Schaden erſetzen ſollte,
wenn unſer Schiff auf den Strand geriethe.

Dabei verſuchte er nun neben dem vor Anker
liegenden Schiffe vorbei zu ſegeln, und es glückte
ihm, ungeachtet der Ort ſo ſeicht war, daß
unſer Schiff auf dem ſandigen Grunde hiunſtrei—
fen mußte.

Nun liefen wir ungehindert in die offenbare
See ein; unnd nachdem wir die Sandbanke
glucklich zuruckgelegt hatten, uberaab der Lotſen
dem Steuermanne das Ruder; begrußte uns
darauf mit einem: willkommen in See!
und fuhr, nachdem er von den Reiſenden ſein
gewohnliches Tetnkgeld etugeſammelt hatte, in
einem Vote zurück nach Travemunde; wir
aber ſegelten ins Unendliche.

Wie einem da das Herz ſo groß wird, wenn
man das Land nach und nach verſchwinden,
jetzt nur noch einige Anhohen und Thürme,
endlich dann uberall nichts, als Himmel und
Waſſer ſieht!

Lotte.
Da wurde dir wol recht bange ums Herz?

Johannes.Bange? Jch wußte nicht warum. Sterben
muſſen wir ja alle doch einmal; und ſobald es
Gottes Wille iſt, daß wir daran ſollen: ſo iſt
es ja gleichviel, ob wir zu Lande, oder auf
dem Waſſer ſind. Vater, bin ich wol bange
geweſen?

Vater.
Nein, das biſt du nicht; auch nachher nicht,

da du mehr Veranlaſſung dazu hatteſt. Dies
Zeugniß bin ich dir und auch Freund Hans
ſchuldig.
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Johannes.
Wir hatten anfangs recht guten und friſchen

Wind; da ging's denn auch, als flogen wir
davon! Aber kaum hatten wir ein paar
Stunden geſegelt: ſo wurde der Wind zur Un—
gebuhr ſtark und beſchwerlich; die See fing an
ſehr hoch zu gehen, und unſer Schiff tanzte
und ſchaukelte links und rechts, vorwarts und
ruckwarts, auf und nieder. Da gings uns
allen nun einmal recht ſchlimm; wir krigten
die Seekrankheit.

Chriſtel.
Weil ihr noch niemals zur See geweſen

wart!?

Johannes.
O das glaube ja nicht! Es war auf unſerm

Schiffe ein alter Schiffskapitain, der ſchon ſeit
dreißig Jahren faſt immer auf der See lekte,
und ein Kaufmann, der ſchon zweimal die Rei—
ſe nach China gemacht hatte: die wurden dir
ſo gut krank, als wir. Voun. 39 Perſonen, die
auf dem Schiffe waren, blieben nur drei Ma—
troien und der Schiffer geſund. Wir andern
mußten vier und zwanzig Stunden lang ganz
erſchrecklich leiden; und eintge von unſern Rei—
ſegefahrten glaubten in ganzem Ernſt, daß ſte
ſterben wurden.

Nikolas.
Worinn beſteht denn die Seekrankheit eigent—

lich?
Johannes.

O die laßt ſich mit Worten gar nicht beſchrei
ben! Erſtlich iſt man ſo ſchwindlicht, daß man
gar nicht auf den Fußen ſtehen kann. Wenn
man einen Schritt verſuchen will: ſo ſchlagt man
der Lange nach hin. Dann iſt man unaufhorlich
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ubel und beangſtiget; und nun geht das Er—
brechen an. Das dauerte bei uns faſt vier und
zwanzig Stunden in eins fort, weil das ſtur—
miſche Wetter ſo lange anhtelt. Nun war aber
der Magen ſchon in der erſten Stunde leer,
und aufs neue etwas zu genießen, das war
uns ſchlechterdings unmoglich. Unſer Erbrechen
blieb alſo faſt immer ohne Erfolg, und war
daher um ſoviel beangſtigender. Fi! ich mag
gar nicht mehr daran denken; die bloße Erin—
nerung konnte einem Uebelkeiten machen.

Gegen die Nacht wurde der Wind immer
ſteifer, wie die Schiffer ſagen; und die See
gieng immer hoher. Um dieſe JZeit waren wir
die Jnſel Falſt er ſchon vorbei geſegelt, und
hatten nunmehr die Kuſte von der Jnſel Mon
im Geſicht. Da getrauete ſich nun unſer Schif—
fer nicht weiter zu ſegeln, weil der ſtarke Wind
uns in der finſtern Nacht leicht auf eine Sand
bank hatte treiben konnen. Er ließ alſo die
Anker auswerfen, und da blieben wir bis der
Tag wieder anbrach auf einer Stelle liegen.
Aber das Echiff ſchaukelte dabei eben ſo ſehr,
als da wir noch unter Segel waren, und unſre
Krankheit dauerte fort. Wollt ihr wiſſen, was
fur eine Bettſtelle wir dieſe Nacht uber hatten?

Lotte.
Eine mit Vorhangen vielleicht?

Johannes.
Ja, hat ſich was zu Vorhangen! Auf dem

Verdecke, welches ganz mit Sacken und Koffern
und Tonnen bepackt war, fand ſich noch ein klei—
ner leerer Winkel, worinn Tonnenſtabe lagen.
Jn dieſem Winkel wo wir vor den uberſpritzen—den Wellen ziemlich ſicher waren, kroch Vater mit

uns

 2—
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uns beiden, und da lagen wir, wie die Schlan—
gen zuſammengewunden, auf den harten Ton—
nenſtaben, welche unordentlich durcheinander

„geworfen waren. O da dacht ich oft daran,
daß Vater doch gewiß recht gehabt habe, weun
er uns rieth, daß wir uns fruhzeitig an alle
Unbequemlichkeiten des Lebens gewohnen moch—
ten, weil wir aicht wußten, wie es uns noch
einmal in der Welt gehen konnte!

Nikolas.
Aber warum giengt ihr nicht in die Kajute?

JJohannes.
O darin war's gar nicht auszuhalten! Erſt—

lich war die Luft darin fo unreitn, und dann
ſo wurde man auch, ſobald man nur unter das
Verdeck kam, noch einmal ſo krank; ſo daß
man glaubte, man mußte den Augenblick des
Todes ſeyn.

Mit Anbruch des Tages lichtete man die An—
ker, und wir ſegelten bei fortdauernden ſturmi—
ſchen Wetter die Kuſte von Mon entlang ge—
gen Norden. Dieſe Kuſte beſteht aus lauter
Kreidebergen, dte ſo weiß wie Schnee, aus
dem Meere emporſteigen, und nur oben mit
etwas Gras bewachſen find.

Chriſtel.
J, das muß ja kurios ausſehn!

Johannes.
Das thut es auch. Sobald wir die Jnfel

Mon zuruckgelegt hatten, krigten wir die 9nſel
Seelamd auf der linken, und die Kuſte von
Schonen in Schweden auf der rechten Hayd
zu Geſicht. Aber daruber wurde es wieder Nacht—
und der Sturm der bei Tage etwas nachgelaſſen

Kinderbibliothek. 3 Th. D
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hatte, wurde nun ſo heftig, daß alle Reiſende
vom Verdeck hinunter getrieben wurden, um
nicht Gefahr zu laufen, von den uberſchlagenden
Wellen weggeſpuhlt zu werden, und um den Ma—
troſen bei ihrer Arbeit nicht hinderlich zu ſeyn.

Lotte.
Mußtet ihr da auch einkriechen?

Johannes.
Wir ſollten; aber Vater wollte nicht. Er

ſagte dem Schiffer rund heraus, daß wir un
tern Winkel nicht verlaſſen wurden, weil wir
keinem daſelbſt hinderlich wären; und was die—
Gefahr betrafe, fortgeſpuhlt zu werden, ſo wa
re das unſre eigene Sache, und er mochte des—
wegen nur unbekummert ſeyn. Da ließ der
Schiffer es denn geſchehen; und wir blieben
auf unſern Tonnenſtaben liegen. Dieſe Stabe
gewahrten uns aber in der That einen aroßen
Vortheil. Denn ſo oft eine Welle uberſchlug—
ſo rollte das Waſſer unter uüs hin, ohne uns
ſonderlich naß zu machen.

Jndeß kroch einer unſer Gefahrten, und zwar
eben der, welcher ſchon zweimal nach China
geſegelt war, zu wiederholten malen aus der
Kajute hervor, um uns um Gottes Willen zu
bitten, daß wir doch auch hineingehen mochten.
„Sehen ſie denn nicht, rief er, was es fur
ein Wetter iſt? Wenn die Leute da auf dem
Verdecke nur im geringſten gehindert werden,
ihre Vorkehrungen zu machen: ſo gehen wir
alle zu Grunde! u. ſ. w.“ Mehr um dieſen
armen Mann zu beruhigen, als weil wir es
wirklich fur nothig hielten, ließen wir es uns
endlich gefallen, hineinzukriechen, (denn gehen
konnten wir noch jicht) und ein paar Stunden
lang mit den ubrigen Paſſagieren auf dem
Boden der Kajute zu liegen. Aber das waren
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denn auch ein paar Stunden, an die ich mein
Lebelang denken werde!

Unterdeßen legte ſich der Sturm; und da wir
mit Anbruch des Tages wieder aufs Verdeck
ſtiegen, konnten wir ſchon die Thürme von
Kopenhagen entdecken. Gegen acht Uhr
waren wir ſchon in der engen Straße zwiſchen
den Jnſeln Amack und Saltholm, nur noch
eine Meile von Kopenhagen. Aber unſer
Schickſal wollte, daß wir erſt noch mehr vom
See-leben erfahren ſollten. Es fiel eine plotz
liche Windſtille ein. Auch nicht das allerleiſeſte
Luftchen war zu ſpuren, und die See ſtand ſtill
und glatt, wie ein Spiegel Da lagen wir
nun, und konnten keinen Schritt aus der Stelle
kommen, die ſchone Stadt im Geſichte, nach
der wir nun ſo gern hinubergeflogen win

aren.Aber was war zu thun? Wir mußten Geduld
haben.

Des Nachmittags endlich, gegen drei Uhr
ſprang ein leichtes Windchen auf, welches uns
vor ſich hinfachelte; bis wir endlich gegen Abend
auf der Rhede von Kopenhagen glaucklich
vor Anker kamen.

Jn dieſer wirklich ſchonen Konigſtadt blieben
wir, bis wir die vorzuglichſten Merkwurdigkei—
ten derſelben geſehen hatten. Dann teiſeten
wir uber Hirſchholm, welches ein konigliches
Luſtſchloß iſt, nach Helſingor; und von da
uber Friedensburg, die konigliche Sommer—
reſidenz, wieder zuruck nach Kopenhagen.

Chriſtel.
Was ſahſt du denn, o Wandersmann,
Was man bei uns nicht ſehen kann?

Johannes.
Von Lubeck und Travemunde ſage ich

D 2
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euch nichts; denn da ſeyd ihr ja ſelbſt gewe—
ſen: alſo gleich nach Kopenhagen.

Dieſe Stadt liegt halb auf Seeland, halb
auf der Juſel Am ack. Beide Jnſeln ſind durch
einen Kanal getrennt, aber durch Brucken wie
der mit einander verbunden worden. Der Kanal
dient zugleich zum Hafen fur die Kriegsſchiffe.

Ein Stuck der Jnſel Amack iſt wiederum
von dem großern Theile durch einen Kanal ab—
geſchnitten, und heißt der Holm, auf Deutſch
die Jnſel. Auf dieſem Holm nun findet man
alles zuſammen, was zu dem Kriegsſeeweſen
gehort. Vor demſelben liegen im Hafen alle
Orlogs-oder Kriegsſchiffe, welche nicht
im Dienſt ſind. Ein großer, prachtiger An—
blick, von dem man ſich gar nicht weg wenden
kann! Auf dem Holm ſelbſt iſt erſtlich die
Docke zu ſehen.

Lotte.
Was iſt das?

Johannes.
Das iſt eine große und tiefe Grube, dicht

am Waſſer, welche ſo geraumig iſt, daß das
großte Kriegsſchiff darin ſtehen kann. Auf der
einen Seite iſt eine dreifache Schleuſe, welche
man aufziehen und zuſetzen kann. Wird ſie
aufgezogen, ſo ſturzt das Waſſer aus dem Ka
nal in die Grube, und fullt ſie aus. Da kann
denn ein Kriegsſchiff aus dem Kanal in dieſel—
be hineinfahren. Sobald es darin iſt, ſetzt
man die Schleuſen zu, damit kein Waſſer mehr
hineinfließen konne. Dann ſind auf der Seite
dieſer Grube machtige vumpen, durch weiche
man in kurzer Zeit alles in der Grube befind—
liche Waſſer herauspumpen kann, ſo daß das
Schiff allmahlich niederſinkt, und endlich auf
dem trocknen Boden ſteht. Nun kann man ihm
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uberall beikommen, um die ſchadhaft geworde—
nen Stellen deſſelben auszubeſſern. Jſt dies
geſchehen, ſo zieht man die Schleuſen wieder
auf; das einſchießende Waſſer hebt das Schiff
in die Hohe, und es kaun dann, ſobald die
Grube voll iſt, wieder hinaus in den Kanal
laufen. Dieſe Anſtalt hat mir vorzuglich ge—
fallen.

Funfzehn Jahr kann ein Kriegsſchiff in See
feyn, ehe es einer ſolchen Ausbeſſerung bedarf.
Jſt es dann in der Docke geweſen, ſo dient es
abermals funfzehn Jahre; und wenn dieſe ver—
floſſen ſind: ſo wird es fur invalide erklart,
und zerſchlagen.

Auf eben dieſem Holm iſt auch eine Werf—
te.

Lotte.
Und was iſt denn das?

Johannes.
Ein abhangiger Platz am Waſſer, auf dem

Schiffe gebaut, und wenn ſie fertig ſind, vom
Stapel gelaſſen werden.

Lotte.
O ſolche Platze ſind ja hier an unſerer Elde

auch!

Johannes.
Allerdings! Ferner ſind auf dem Holm das

Zeughaus und die Vorrathshauſer fur alle Kriegs
ſchiffe. Da ſieht man Kanonen, Morſer, Ku—
geln, Flinten, Piſtolen, Degen, Taue, Maſten
u. d. gl. alles in der ſchonſten Ordnung. Die
Ankertaue der Kriegsſchiffe ſind ſo dick, als ich,
und dabei ſehr lang. Jhr konnt denken, welchen
großen Raum ein jedes derſelben einnehmen muß.
Die Maſten ſind ſo ſtark, daß kaum zwei Man—
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ner mit ihren Armen ſie umſpannen konnen,
und dabei ſo hoch wie Thurme.

Nun ſind auf bdieſem weitlauftigen Platze ei—
ne Menge großer Gebaude, worin man alles
das macht, was zum Seeweſen erfodert wird;
eins zur Schmiede, eins zum Drechſeln, eins,
worin die Thaue mit Theer beſchmiert werden,
eins, und zwar ein entſetzlich langes, das man
kaum abſehen kann, worin die Taue gemacht
werden. Was das fur ein Gewuhl von Men—
ſchen iſt! Wie da alles arbeitet, daß ihm der
Schweiß von den Wangen traufelt!

Vater.
Erinnerſt du dich noch, Johannes, was ich

dabei ſagte?

Johannes.
O ja; „daß wir uns ſchamen mußten, ſolche

Mußigganger zu ſeyn, die den großten Theil
des Tages ſtill ſttzen, indeß andere: Meuſchen
es ſich ſo ſauer werden ließen, fur uns mit zu
arbeiten.“

Vater.
Jſt das nicht wahr, Kinder?

Chriſtel.
Ja, wir arbeiten aber auch mit dem

Kopfe.

Vater.Sieh? daran hatt' ich nicht gedacht; bald
batt' ich uns Unrecht gethan.

Ehriſtel.
O ich ſpaßte nur; ich weiß wol, daß unſer

bischen Lernen den Namen einer Arbeit nicht
verdient.
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Nikolas.
Nun, nur weiter, Johannes!

Johannes.
Das konigliche Reſidenzſchloß in Kopenhagen

iſt mit eins der prachtigſten, die man in Europa
ſehen kann, wie Vater ſagte. Nur Schade,
daß es nicht auf einen groößern Platze ſteht!?
Das Schloß ſelbſt macht ein großes Viereck
aus, welches einen Hofraum einſchließt. Dann
ſind aber noch andere Gebaude daneben aufge—
fuhrt, welche Flügel vorſtellen, und worinn
der konialiche Pferdeſtall, ein Komodienhaus,
die Bibliothek, die Kunſt- und Naturalienkam—
mer und die Bildergallerie ſind.

Chriſtel.Habt ihr das alles auch geſehn!

Johannes.
Ja wol! Zur Hans und mich war dies alles

erſtaunlich ſchon: aber Vater und noch ein
Reiſender, der bei uns war, meinten, daß das
Naturalienkabinet und die Kunſtkammer nicht
viel zu bedeuten hatten. Eben das ſagten ſie
auch von dem Jnnern des Schloſſes, ungeach
tet die Zimmer doch wirklich recht ſchon geputzt
waren. Aber ein Zimmer gefiel uns doch allen
ausnehmend wohl; das war der Ritterſaal,
worin zuweilen ein Ball gegeben wird. Das
iſt ein erſtaunlich großes Zimmer, ſo lang und
hoch, als eine Kirche Und ſo voller Kron—
leuchter! Wenn die alle mit brennenden Lich—
tern beſetzt ſind: ſo muß ein Glanz darin ſeyn,
daß einem die Augen davon geblendet werden
So was, ſagte Vater ſelbſt, habe er noch nir—
gends geſehen.

Nikolas.
Was war denn alles auf der Kunſtkammer?

J



56

Johannes.
Ja, mein lieber Nikolas, wenn ich das alles

erzahlen wollte: ſo wurd' ich in acht Tagen
nicht fertig werden!

Nikolas.
Nur etwas!

Johannes.
Da waren zwei Mumien—.

Lotte.
O wie ſahen die aus?

Johannes:
Ordentlich, wie aufgetrocknete Menſchen, die

mit einer Kruſte uberzogen ſind. Was dorher
Fleiſch war, das iſt jetzt hart, wie Holz: und
ſie riechen noch jetzt wie lauter Gewurz.

Denn ſo waren da auch allerlei ausgeſtoofte
auslandiſche Thiere, als rowen, Tiaer, Panther,
allerlei Affen, Krokodilten, Riefenſchlangen,
Paradiesvogel, Kolibri's, ein Sttaüß.

Lotte.
Ah! auch ein Strauß? Wie groß war der

wol?
Johannes.

So groß, daß ihm Vater mit der ausge
ſtreckten Hand kaum an den Kopf reichen konn
te. Aber das machen die langen Fuße und der
lange Hals. Sein Leib war nur ungefahr ſo
groſi, als wenn man aus drei Truthahnen ei
nen machte.

Chriſtel.
Nicht großer?

Johann es.
Rein!
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kotte.
Wie groß war denn wol ſo ein Kolibri?

Johann es.
So dick, als mein kleiner Finger, aber nicht

ſo lang. Den Paradiesvogel aber, den ſolltet
iht geiehen haben! Das iſt ein narriſches Ge
wachs?

Nikolas.
Wie ſo?

Johannes.
Der ſieht dir aus wie ein Beſen von langen

Federn, der vorn ſpitzig zugeht, und nach hin—
ten zu immer breiter wird. Man ſollte nicht
glauben, daß das ein Vogel ware. Vorn ſieht
man bloß einen kleinen Schnabel, und dann
nichts als Federn, die, wie ich ſagte, nach
hinten zu immer breiter werden. Was doch
alles fur Geſchopfe auf Erden ſind!

Da waren auch allerhand Amerikaniſche und
Jndiſche Seltenheiten; z. E. ſo ein Mantel
von prachtigen Federn, wie ihn die ehemalt—
gen Konige von Mexiko trugen. Das war
mir unter allem mit das Liebſte; denn wenn
wir nun wieder Reiſebeſchreibungen leſen, und
ſo was vorkommt: fo lkann ich mir doch einen
ordentlichen Begriff davon machen.

Ja, mehr darf ich jetzt nicht davon erzahlen:
ſonſt wurde ich heute nicht fertig werden.

Vater.
Haſt Recht, Johannes; fuhre uns alſo nur

wieder in die Stadt.

Johannes.
een der Stadt gefiel uns beſonders das ſcho—ne Pflaſter, welches in den meiſten Straßen ſo eben
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nnd ſo reinlich iſt, daß man mit Vergnugen
darauf herumſpatziert. Da ſind beſonders zwei
Platze in der Neuſtabt der neue Konigs—
markt und der Amalienplatz oder die
Friedrichsſtadt die ſind ganz vorzug—
lich prachtig. Beſonders der letzte. Das iſt ein
ſchönes regulares Viereck, welches von vier
Pallaſten eingeſchloſſen wird, die alle einerlei
Auſehen haben. Jn der Mitte ſteht die herr—
liche Bildſaule, welche den Konig Friedr ich
V. der dieſen neuen Theil der Stadt erbauen
ließ, zu Pferde vorſtellt. Wenn man bei die—
ſer Statue ſteht, ſo hat man die Ausſicht in
vier ſchone ſchnurgerade Stratzen, deren eine
von der prachtigen Friedrichskirche begrenzt
wird, die aber leider nur halb fertig geworden
iſt.

Chriſtel.
Warum denn nicht ganz?

Johannes.
Weil ſie gar zu prachtig angefangen war,

und es viel zu vier koſten wurde, wenn der
Bau mit eben der Pracht vollfuhrt werden ſoll
te. Das ganze Mauerwerk: beſteht aus lauter
großen Marmorſteinen.

Lotte.
Potz tauſend!

Johannes.
Nun will ich nur noch ſaägen, daß wir auch

auf dem kurioſen Thurm geweſen ſind, der zu
der Dreieinigkeitskirche gehort.

Nikolas.Was iſt denn das fur einer?

Johannes.
Es iſt ein Thurm, der von unten bis oben
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hinauf ganz rund, und dann auf einmal wie
abgeſchnitten iſt. Der Aufaang iſt keine Trep—
pe, ſondern ein breiter ordentlich gepflaſterter
Weg, der, wie eine Windeltreppe, ſich herum—
windet, und ſo allmahlich aufwarts geht, daß
man mit Pferden und Wagen bis oben hinauf
und wieder herunterfahren kann. Der große
Rußiſche Kaiſer, Peter der Erſte, ſoll dies
wirklich einmal verſucht haben. Jetzt iſt oben
ein Obſervatorium angelegt.

Lotte.
Was iſt das fur ein Ding?

Johannes.
Das iſt ein freier Ort auf einem hohen Ge—

baude, wo man den ganzen Himmel uberſehen
kann. Da ſtellen ſich denn die Aſtronomen hin,
wenn ſie die Sterne durch ihre Fernglaſer be—
vb achten wollen.

Und nun mußt' ihr mir von Kopenhagen
nach Helſin goör folgen.

Der Weg dahin geht uber Hirſchholm,
welches ein konigliches Luſtſchloß, und in einer
niedrigen Gegend, mitten in einem kleinen
Landſee, gebauet worden iſt. Sonſt mag es
da recht hubſch geweſen ſeyn: jetzt aber laßt
man Schloß und Garten in Verfall gerathen,
ich weiß nicht warum?

Helſingör iſt. eine kleine Stadt, dicht an
der merkwurdigen Meerenge gelegen, welche der
Sund, oder der Oreſund genannt wird, und
wodurch das Baltiſche Meer oder die Oſtſee
mit der Nordſee zuſammenhangt. Die Straße
oder Meerenge iſt ungefahr eine gute halbe Meile
breit. Dicht an der Stadt liegt das königliche
ſehr ſtark befeitigte Schloß Kronburg, welches
aus lauter großen Quaderſteinen erbauet und mit
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anſehnlichen Feſtungswerken umgeben iſt. Jch
habe mir die Jnſchrift abgeſchrieben, weilche
uber dem Thore dieſes Schloſſes ſteht; wollt
ihr ſie horen?

Chriſtel.
O ja! Johannes. (tiſt.)

Nach Chriſti Geburt hat man geſchrieben
Tauſend funfhundert ſiebenzig ſieben,
Als Friedrich der Andre Konig war
An Dannemark und im ſelben Jahr
Dies Schloß erbaut und Kronenburg nannt';
Und damit ſolches blieb' betaũnt,
Ließ er es hauen auf dieſen Stein,
An Hoffnung feſt auf Gett allein,
Daß es unter ſeinen rechten Herrn
Dem Reich Dannemark zu Gluck und Ehren
So lang ſoll unzerſtoret ſtehn,
Als Sonn' und Mond am Himmel gehn.

Alle Schiffe, welche durch den Gund gehen,
muſſen einen Zoll erlegen, welcher dem Konige
von Dannemark jahrlich eine Summe von
goo, ooo Rlthlr. eintragt.

Nun laßt euch erzahlen, was wir an dem
Tage, da wir nach Helſingor kamen, fur
ein auſſerordentliches Gluck hatten! Es mußte
ſich fugen, daß wir gerade an dieſem Tage hier
etwas zu ſehen krigten, was man vielleicht in
dieſem ganzen Jahrhunderte daſelbvſt noch nicht
erlebt hatte. Hort nur!
Da wir ankamen, ſahen wir von fern ſchon

uber 1oo Schiffe liegen, welche theils aus der
Nordſee in die Oſtſee, theils aus der Oſtſee in die
Nordſee wollten. Nun meinten wir ſchon Wun—
der was geſehen zu haben: aber das war noch
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nichts, gar nichts, ſag' ich euch! Denn zu eben
der Zeit, da wir zu Helſing or ankamen,
mußte auch, gerade als wenn ſie gerufen ware,
eine der großten engliſchen Kauffartheiflotten
ankommen, welche ſeit vielen Jahren geſehen
ward. Stellt euch vor, an 400 Schiffe fegelten
an einem der ſchonſten Morgen, mit dem gun—
ſtigſten Winde, vor unſern Augen durch den
Sund, und legten ſich neben Helſingr auf
der Rhede vor Anker.

Alle.
Ah!

Johannes.
O das iſt lange noch nicht alles! Mit dieſen

Kauffartheiſchiffen kamen auch einige eugliſche
Fregatten und Kutter, oder kleidvere
Kriegesſchiffe an, und machten der Feſtung im
Vorbeifahren ihr Compliment.

Lotte.
Wie machten ſte denn das?

Johann es.
Das will ich euch erzahlen. Wenn ſie der

Feſtung bald gegen uber waren: ſo ließen ſie
von dem Gipfel des mittelſten Maſtes eine
Flagge wehen, und das ſollte io viel heißen,
als: gehorſamer Diener, ihr Herrn Danen!
Gleich wurde auf dem Walle der Feſtung auch
eine Flagge aufgeſteckt, welches ſo viel ſagen
ſollte, als: ſchonen Dank, ihr Herrn Englan—
der! Dann brannten die Englander ſieben Ka
nonen ab, welches vermuthlich ſo viel heißen
ſollt?, als: wie iſt das Befinden von ihnen?
Flugs erwiederte die Feſtung dieſe hofliche An—
frage durch eben ſo viele Kanonenſchuſſe, wel
che vielleicht ſagen wollten: ihnen aufzuwarten!
Noch ſo ziemlich wohl!
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Gegen Mittag war die ganze Flotte eiagelau—
fen, und nun ſahe man weit und breit nichts
als Maſten und nichts als Schiffe, zwiſchen
denen eine unzahlbare Menge kleine Bote hin
und her ſegelte und ruderte. Dann ſtromten
die Matroßen ans Land, und erfullten die Straſſen
von Helſingor ſo ſehr, daß man ſich kaum durch
drangen konnte. Was das fur ein Geſchnatter
von Engliſchen, Daniſchen, Schwediſchen,
Deutſchen, Rußiſchen und Hollandiſchen Ma—
troßen war. Man glaubte, beim Babiloniſchen
Thurmbau zu ſeyn.

Jch habe vergeſſen zu ſagen, daß Tags zuvor
auch eine Rußiſche Eskader don ſieben Kriegs—
ſchiffen, welches in der Nordſee auslaufen ſoll
te, hier geankert hatte. Auſſerdem befanden
ſich daſelbſt ein Schwediſches und vier Daniſche
Orlogſchiffe, nebſt einigen Fregatten. Und da—
mit das Schauſpiel volltommen würde, ſo muß
ten wir des Nachmittags noch vier andere Ru—
ßiſche Kriegsſchiffe nebſt einigen Fregatten aus
der Nordſee einlaufen ſehen.

Nun ſtellt euch einmal, wenn ihr konnt,
den Anblick vor, den ein Kriegsgeſchwader von
drei und zwanzig Schiffen (denn ſo viel Kriegs—
ſchiffe kamen uberhaupt daſelbſt zufammen) und
eine Flotte von funfhundert Kauffartheiſchiffen
demjenigen gewahren muß, der vorher vom
Seeweſen nur erſt wenig geſehen hat! Wir
ſtanden mit ſtarren Augen und mit offenem Mun
de da, und konnten vor Bewunderung faſt
nichts ſagen, als: ah! ah!

Nikolas.
Was du und Hans fur gluckliche Leute ſeyd

daß Vater euch mitgenommen hat!
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Vater.
Gib dich zufrieden, Nikolas; das nachſte mal,

daß ich wieder ſo eine Reiſe mache, nehme ich
dich auch mit, wenn dein Korper nur erſt ein
bischen harter geworden iſt, um die Beſchwer—
lichtkeiten des Reiſens aushalten zu konnen.

Nikolas, (ſeuerroth vor Freuden)

O, Vater, ich will alles thun, was mir nur
geſagt wird, um recht hart zu werden.

Vater.
Jch weiß, lieber Junge, daß es dir nicht an

gutem Willen fehlt; fahr nur ſo fort, (ihn
kuſſend) zu thun, was wir dir rathen: ſo
wird's ſchon gehn!

Johannes.
Nun brannten wir alle vor Begierde, zu

ſehn, wie ein ſolches großes Kriegsſchiff inwen
dig beſchaffen iſt. Vater miethete ein Boot,
und damit fuhren wir hin auf die Rhede, gerade
nachldemDaniſchen Admiralitatsſchiffe. Hier wur
den wir auf das gutigſte aufgenommen, und
der Admiral ſelbſt ſo gefallig, uns in ſeine Ka—
jute, dann auf dem Verdecke, herumzufuhren,
und uns alles zu zeigen und zu erklaren. Dann
fuhrte der Kapitain des Schiffes uns in das
zweite und dritte Verdeck hinab, zeigte uns
alle Zimmer und Kaqluten der Offiziere, die
Gewehrkammer, die Kuche, die Viehſtelle, mit
einem Worte, alles, was auf einem ſolchen
Kriegsſchiffe zu ſehen iſt. Am Ende hatte der
Admiral die Gute uns auf den folgenden Tag
zur Tafel einzuladen, welches Vater aber ver—
bitten mußte, weil wir am andern Morgen
fruhzeitig nach dem konigl. Reſidenzſchloſſe Fries
densburg zu fahren beſchloſſen hatten.
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Chriſtel.O erzahle uns doch nun auch ein bischen
wie es auf ſo einem Kriegsſchiffe beſchaffen iſt

Johannes.
Wenn man ſchon dicht dabei iſt, ſo begreift

man noch nicht recht, wie in einem ſolchen Ge—
baude fur 7o0 Menſchen, fur ſo viele Kanonen,
fur ſo viel Lebensmittel und fur ſo viele andere
Sachen, als man darauf haben muß, Platz
ſeyn konne. Aber iſt man erſt ſelbſt am Bord:
ſo ſieht man, daß jeder Raum noch einmal ſo
groß iſt, als er von auſſen zu ſenn ſcheint.
Dann wundert man ſich nicht mehr baruber.

Aber was man zuerſt bewundernswürdig fin—
det, das iſt die große Ordnung, welche uberall
hervorleuchtet, und die auſſerordentliche Rein—
lichkeit, welche durch das ganze machtige Ge
baude herrſcht. Die Fußboden, ſogar die in
den großen Schiffsraumen, wo die Soldaten
und Matroſen ſchlafen und wonnen, werden
alle Tage ſo weiß geſcheuert, als wenns Viſi—
tenzimmer waren. Man athmet uberall die
reinſte Luft, ungeachtet unter jedem Verdecke
an 200 Menſchen ſind.

Chriſtel.
Wie iſt das moglich?

Johannes.
Das will ich dir erklaren. Erſtlich ſind auf

beiden Seiten des Schiffes unter jedem Verdecke
die Schießlocher, woraus die Kanonen hervorgu
cken. Wenn das Wetter nun nicht gar zu ſchlimm
iſt, ſo ſtehen dieſe Locher alle offen, und die Luft
kann alſo ungehindert durchſtreichen. Aber damit
begnugen ſie ſich noch nicht. Sie bedienen ſich

auſſer
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auſſerdem auch einer gar artigen Erfindnng, um
die friſche Luft durch jeden Winkel des Schiffs
zu vertheilen; und das fangen ſie ſo an.

Etwa zehn Ellen hoch uber dem oberſten Ver—
deck iſt an dem mittelſten Maſte ein weiter Sack
befeſtigt, der eine große Oefnung hat. Dieſer
Sack lauft nun von da hinunter durch eine
aroße Lucke, welcher von oben an durch alle
Verdecke geht, und wird allmahlig enger, ſe
tiefer er in dem Schiffe hinabhangt. Zwiſchen
jedem Verdecke hat dieſet große Sack Arme,
welche nach allen Seiten hin ausgeſtreckt ſind
und ſpitzig zugehen. Nun blaſet der Wind oben
in die große Oefnung hinein, und weil der
Sack nach unten zu immer enger wird: ſo preßt
er die eingeblaſene Luft auch immer enger zu—
ſammen. Wenn aber die Luft zuſammen ge
preßt wird: ſo ſucht ſte eine Oef u g, um aus
dem engen Orte heraus zu fahren Dazu ſind
nun die verſchiedene Arme des Sackes, welche
unten offen ſtehen. Aus dieſen fahrt alſo die
Luft wieder heraus und erfullet jeden Raum
des Schiffes, worin ein ſolcher Arm des Sackes
ſich endiget. Der Sack ſelbſt bleibt dabei immer

ausgeſpannt, weil er in jedem Augenblicke von
neuem Luft einſchluckt, um ſie unten wieder von
ſich zu geben. Scheint euch dieſe Erfindung
nicht auch recht artig zu ſeyn?

Alle.
O allerliebſt!

Vater.
Sehet, Kinder, was unſre Mitmenſchen alles

erfunden haben! Wurd' es nun nicht eine rechte
Schande fur uns ſeyn, wenn wir uns nicht auch
angreifen wollten, etwas Tuchtiges zu lernen, was
uns in den Stand ſetzen kann, auch einmal etwas

Kinderbibliothok. 1 Th. E
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zu thun oder zu erfinden, was der Menſchheit
nutzlich werden kann? Weiter, Johannes;
ich freue mich, daß du alles ſo gut beobachtet
haſt.

Johannes.
Nun laßt uns erſt die Wohnung des Admi—

rals beſehen, welche auf dem Hintertheil des
Schiffes und zwar uber dem oberſten Verdecke
iſt. Dieſer hat erſtlich ſeine beſondere Kuche,
worin fur alle Offiziere mitgekocht wird; daun
eine Kuchenkammer, darin das Kuchengerath iſt,
und worin fur ſeine Tafel angerichtet wird.
Neben dieſer iſt ein Vorzimmer, und durch
dieſes geht man in ſeine orpenttiche Wohnſtube,
welche ein Saal, ſo aroß als der unſrige, nur
nicht ſo hoch, iſt. AÄuf beiden Seiten dieſes
Saals ſind noch zwei kleinere Zimmer, die ihm
zur Schlafkammer, zur Garderobe, und zu Ka—
binetten dienen Auf jedem andern Kriegsſchiffe,
auf idem kein Admiral iſt, gehort dieſer ganze
Raum dem kommandirenden Kavitain. Aus
dem Saale fuhrt eine Thür nach hinten zu auf
die Gallerie, welche um das Hintertheil des
Schiffes lauft, und auf der man herumſpatzie—
ren kann.

Neben dieſer Admiralswohnung ſind auf bei
den Seiten kleinere Kammern fur diejenigen
Offiziere, welche oben auf dem Verdecke zu
kommandiren haben.

Nun ſteigt man hinab in den Raum, welcher
unter dem erſten Verdecke iſt. Hier findet ſich
unter dem Wohnzimmer des Admirals wiederum
ein eben ſo geraumiger Saal, welcher allen
Offizieren gemeinſchaftlich zugehort. Da kom—
men ſie zuſammen, wenn ſie nicht im Dienſt
ſind. ſtm ſich durch geſellſchaftliche Vergnugun
gen die Zeit zu vertreiben. Neben dieſem groſ«
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ſen Zimmer befinden ſich abermals kleinere
Kammer fur die Offiziere ſowol, als auch fur
den Schiffsprediger, Schiffsarzt und für den
Wundarzt des Schiffes. Der ubrige Theil die—
ſer Etage iſt ein langer Raum, worin ein paar
hundert Soldaten und Matroſen wohnen und
ſchlafen. Statt der Bettſtellen haben ſie Hen-
gematten, welches halbe, am Boden hangen—
de Sacke ſind, worin der Schlafende bei der
Bewegung des Schiffes auf eine ſanfte Weiſe
gewiegt wird. Jn dieſem Ranme iſt auch die
große Kuche, ta welcher fur 700 Meuſchen auf
einmal gekocht wird.

Neben der Kuche ſtehen Gefaße mit dunnem
Bier und Waſſer, wovon jedermann ſo viel trin—
ken kann, als er Luſt hat. Damit aber alles
hubſch ordentlich dabei zugehe, ſo wird eine
Schildwache mit bloßem Degen dabei geſtellt

Es iſt eine Luſt zu ſehen, wie alle dieſe Leute
gewohnt ſind, auf den Wink der Offiziere zu thun,
was ihnen befohlen wird. Da wir in den großen
Schiffsraum traten, lagen einige hundert Leute
neben und hinter den Kanonen auf dem Boden.
Jeder hatte ſeine Schale mit Suppe vor ſich, weil
es gerade Mittag war, und ließ es ſich wohl
ſchmecken. Weil wir nun aber zwiſchen ſo vie
len da liegenden Menſchen nicht recht bequem
hatten durchgehen konnen: ſo gab der Kapitain
ein Zeichen mit der Hand und rief: auf den
Backbord! Und wie der Blitz ſprangen aile
mit ihren Napfen auf die andere Seite des
Schiffes, und machten uns Platz. Es that uns
leid, daß die guten Leute um unſertwillen ſo ge—
ſtort wurden: aber man ſah es ihnen an, daß
ihnen dieſe kleine Aufopferung gar nicht ſauer
wurde.

Nikolas.
Was iſt denn das eigentlich der Backbord?

E 2
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Johannes.
Wenn man auf dem Hintertheile des Schiffes

ſteht und nach dem Vordertheile hinſieht: ſo wird
diejenige Seite des Schiffes, die uns alsdann
rechter Hand iſt, der Steuerbord, die auf der
linken Hand aber der Backbord genaunnt.

An den beiden Seiten des Schiffes ſah man
zwiſchen den Kanonen kleine Verſchlage von Bret
tern, worin Schweine, Schaafe, Ziegen und
Huhner in großer Menge waren. Jn dem Rau—
me unterm zweiten Verdecke iſt faſt die namliche
Cinrichtung, und der dritte unterſte Raum dient
zum Verwahrungsorte fur alle Vorrathe an Le
bensmitteln und andern Bedurfniſſen. Daſelbſt
iſt auch die Pulverkammer, welche ſorgfaltig
verwahrt wird, damit kein Ungluck entſtehe.

Nun ließen wir uns auch beſchreiben, wie es
auf einem ſolchen Schiffe gehalten wird, wenn
es zum Treffen kommt. Das erſte, was als—
daun geſchieht, iſt dieſes, daß alle Kajuten und
Zimmer, ſelbſt die des Admirals, in einem Hui,
verſchwinden, ſo daß unter jedem Verdecke nur
ein einziger großer Raum zu ſehen iſt.

Lotte.
J, wie machen ſie denn das?

Johannes.
Alle Wande dieſer Kajuten beſtehen aus bloſ—

ſen Brettern; und die ſind nicht an einander ge—
nagelt, ſondern hengen bloß durch kleine eiſerne
Haken zuſammen. Sie konnen alſo bald aus—
einander genemmen werden, und weil jeder dabei
ſein angewieſenes Geſchaft hat, ſo geht dieſes
Wegraumen mit der großten Geſchwindigkeit
von ſtatten.

Dann ſteht der Admiral, oder der Kapitain
des Schiſſes, mit den Soldaten und Matroſen
oben auf dem Verdecke, um das Ganze zu kom



mandiren. Jnnerhalb jedes Verdecks, ſteht an
jeder Batterie gleichfalls ein kommandirender
Offizier. Dieſer kann nun, nachdem die Kaju—
te iwande weggenommen ſind, die ganze Kano—
neureihe uberſehen, welches ſonſt nicht geſchehen
konnte, weil jeder Offizier in ſeiner Kaqute ei—
ne Kanone zur Geſellſchafterin hat, die, ſo lan—
ge die Wande noch ſtehen, in dem Schiffsraume
nicht geſehen werden kann. Bei jeder Kanone
aber ſtehen ſo viel Leute, als zu ihrer Bedienung
nothij ind. Sobald man nun dem Feinde na—
he genug gekommen iſt: ſo wird auf ein von dem
oberſten Befehlshaber des Schiffes gegebenes
Signal das Schiff dergeſtalt gewandt, daß es
nicht das Vordertheil, ſondern entweder den
ganzen Steuerbord, oder den ganzen Backbord
dem feindlichen Schiffe entgegen ſtellt, um ihm auf
einmal eine ganze Lage aus allen denjenigen
Kanonen zu geben, welche auf dieſer Seite liegen.

Nun war es uns anfanas unbegreiflich, wie
man die abgebrannten Kanonen wieder laden
konne, da ihr Mundloch auſſerhalb des Schif
fes iſt. Aber man zeigte uns, daß beim Los—
brennen jede Kanone, die auf KRadern liegt,
um einige Schritte zuruckfliege; ſo daß man ſie
mit Gemachlichkeit wieder laden kann, und ſie
alsdann nur wieder vorzuſchieben braucht.

Vater.
Nun, Kinder, fur heute mag dies genug ſeyn.

Johannes hat ſich den Mund ſchon ganz trocken
geredet; es iſt Zeit, daß wir ihm zur Beloh—
nung eine Erfriſchung reichen. (Die Erdbeeren
ihm darreichend.)

Nimm hin, nimm hin, du guter Gaſt,
Dieweil du uns vergnuget haſt!

oen der nachſen Freiſtunde wollen wir unſe
Spielchen 'vouends ausſpielen.
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Lotte.
Jch wollte, daß es noch drei Stunden gewahrt

hatte.

Nikolas.«
Wie gut war es, daß wir zu Hauſe geblie—

ben ſind!
PVater.

Siehſt du, Nikolas? So belohnt ſich zede
gute That ſchon durch ſich ſelbſt.

C.

i  24
Dice Sinne.

Die wunderbar bin ich gemacht;
Mit welcher Kunſt, mit welcher Pracht!?
Je mehr ich mich betrachte, wird
Mein Herz zu frommen Dant gerührt,

Da tret ich vor den Spiegel hin,
Und ſeh mich ſelber, wie ich bin.
Und horch! mein kleiner Vogel ſingt;
Jeh hore, daß es lieblich klingt.

Jch geh im Garten ha! die Luft
Jſt warm und voll von fußem Duft,
Und meine Nafe ſpuret gern
Die Wohlgerüche nah und ſern.

Da winkt die Kirſche von dem Baum,
Und machet luſtern meinen Gaum;
Jch ſpring hinan, und breche ſie,Und etwas mildres ſchmeckt' ich nie.

Das iſt doch kunſtlich ganz gewiß'!
und woju hab ich alles dies?
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Um froh zu merken daß ich bin;
Denn glucklich macht mich jeder Sinn.

Der blinde Mann, der geſtern kam,
Und traurig ſeinen Schilling nahm,
Der- arme, ſtille, blinde Mann
Zeigt mir das Gluck der Sinne an.

Er kann nichts ſehen; Dunkelheit
Verſchließt die Welt ihm weit und breit;
Die Sonne geht fur ihn nicht auf,
Vollendet nicht fur ihn den Lauf.

Ob Mittag oder Nacht es ſey,
Das iſt ihm alles einerlei.
Er hort die Lerche ſingen fruh,
Und fraget: warum ſfinget ſie?

Das weiß er nicht, daß ſie enttuckt
Der Dammerung entgegen blickt,
Daß ſie den jungen Tag begrußt,
Der ihr ſo hoch willkommen iſt.

O blinder Mann, du weißt es nicht,
Wie mir das Herz vor Wehmuth bricht!
Jcch fuhle meiner Sinne Gluck
-nd danke Gott mit naſſem Blick.

Overbeck.

Solimann.
carls Soliman der Zweite, turkiſcher Kai—J

ſer, die Stadt Belgrad erobert hatte, und
wieder nach Conſtantinopel zuruckkehren
wollte, warf ſich ein armes Weib ihm zu Fuſ—
ſen, und beklagte ſich bei ihm, daß ihr ſeine
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Soldaten unter der Zeit, daß ſie geſchlafen,
alles weggenommen hatten.

Soliman lachelte daruber und antwortete: ſie
mußte denn doch wol ſehr feſt geſchlafen ha—
ben, wenn ſie von dem Gerauſch und Lermen bei
der Plünderung ihres Hauſes nichts gehort hatte.

„Freilich,“ erwiederte ſie ganz dreiſte, „frei—
lich ſchlief ich ſehr feſt, weil ich glaubte, du,
Kaiſer, wachteſt fur mich.“

J

Der Sultan wurde ſehr lebhaft dadurch be
troffen, und doch gefiel ihm dieſe eutſchloſſene
Antwort; er ließ der Frau alles wieder geben,
was man ihr genommen hatte, und machte ihr
noch oben drein ein Geſchenk von zwanzig
Goldſtücken.

An ſeinen Fritz.
(Am Geburtstage deſſelben.)

ielleicht, daß ſchon die Hande dann verweſen,
Die dies jetzt ſchreiben, liebes Kind!
Wann du dereinß dies Blatt mirſt leſen;
Vielleicht, daß ichon der Abenwind
Mit meines Grabes Hugel ſpielt,
Wann erſt dein Herz das volle Leben fuhlt!
Dann, guter Junge! ſetz' ein Weilchen
Dich auf den Raſenhugel hin,
Und denke, daß mein Leib in Millionen Theilchen
Allein zerflog, ich aber ſelbſt noch bin.
Und iſt's erlaubt dem unſichtbaren Weſen,
Das in mir denkt o ſo umſchweb ich dich,
Wann du dies Blatt aeruhrt wirſt leſen,
Und nicht errothen darfft. daß heut dein Vater ſich
Umſonſt gefreut, umſonſt tur dich
Ein halber Eremit geweſen:!

H Ein Einſiedler.
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Du wirſt es hann ſchon langſt vergeſſen haben
Wie mir das Herz vor Freuden ſchlug,
Als heut dein Handchen unſerm Raben
Dein Morgenbrod halb nach dem Kafig trug,
Und warlich. war?s kaum ganz fur dich genug!
Du wirſt es langſt vergeſſen haben,
Wie deine Mutter liebevoll
ODich an ſich drückt, daß ſie den kleinen Schwa—

ben
Zu deinem Kuchen bitten ſoll.
Du wirſt es langſt vergeſſen haben,
Daß faſt dein Herz dir, trotz dem Kuchen! brach,
Als deine Tante ſcherzend ſprach:
Du ſollſt mein Erbe ſeyn, wenn ſie mich einſt

begraben.

Jch ſchrieb et auf; nicht, Kind! um dich zu
preiſen;

Denn dieſes Herz iſt Gabe der Ratur,
Und deine Eltern durften nur
Am Scheideweg jurecht dich weiſen;
Doch, konnteſt du dereinſt dies Herz,
Und ach! mit ihm dein ganzes Gluck verſpielen:
Dann werd' ich zwar im Grabe keinen Schmerz,
Du aber ſollſt die Schande doppelt fuhlen.

Denn wiſſe: daß dein Vater ſelten Wein
Nur trank, zum Reitpferd ſeine Fuße,
Und ſeine Hande zum Lakain
Gern fur dich machte; ſelbſt die ſuße
Begierde, ſeinen fernen Freund, nach Jahr
Und Tag zu kuſſen, unterdruckte;
Daß deine Mutter ſich das Haar
Mit Veilchen, ſtatt der Perlen, ſchmuckte,
Sich oft dem Schlaf, ſo feſt er hielt, entriß,
Zu halben Tagen zwiſchen ihren Knien
Dich norchend. ſtehen hatt': und alles dies,
Zum braven Mann dich zu erziehen.

Karl in Got ran Verlichingen.
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Erfullſt du dieſe Hoffnung nicht,
So wird die Welt mit Fingern auf dich zeigen,
Denn, ſollt' auch ſchon mein Mund im Grabe

ſchweigen;
So ſchweiget doch vielleicht nicht mein Gedicht.
Sohn, werde was du willſt im Staat!
Sey ſeines Schutzes werth durch deines Geiſtes

Rath,
Durch deine Barke, die der  fernſte vnſel
Gewachſe holt, durch deiner Flote Ton,
Durch deinen Griffel oder Pinſel:
Nur werd' ein Biedermann o Sohn!

IIo

Und biſt du dies, ſo wirſt du ſicher finden,
Was du bedarfſt; denn Kind, ein Biedermann
Beſetzt die Tafel nicht mit Sunden,
Und Ranke kleiden ihn nicht an
Biſt du nur dies, ſo wirſt du Freunde finden,
Wie uberall ſie noch dein Vater fand;
Und o vielleicht wird eines Madchens Hand,
Das deiner Mutter gleicht,“ ſich dann mit dir

verbinden.
Erfulle dies! denn ſieh! zu deinem Richter
Macht' ich die Welt; o frohlicher macht ſchon
Die Hoffnung mich, als dich die bunten Lichter
Auf deinem Kuchen, lieber Sohn.
Auch ich will heute mich zum Kinde wieder

machen,
Will ſpringen, wenn wir unſern Drachen
Hoch in den Luften fliegen ſehn;
Will mit den bleiernen Soldaten
Krieg fuhren, und mit Aepfeln, ſtatt Granaten,
Los auf des Feindes Schanze gehn.
Wird endlich dann der Schlaf dir Hand und

Fuße lahmen,
So ſollſt du noch ein ſußzes Traumbild ſehn.

Jſt ſe viel, alsr ein braver Mann.
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Denn, Fritz, du ſollſt das Buch mit dir zu
Bette nehmen,

Worin die ſchonen Pferde ſtehn.
Gocking.

Von der Arbeitſamkeit.

—ber warum muß man denn arbeiten? fragte
Louiſe ihre Mutter.

Mutter Weil dir das gut iſt, mein Kind.
Louiſe. Aber wozu iſt mir das gut? Spie—

len mag ich doch weit lieber; ſpielen oder her—
um gehen.

Mutter. Meine Louiſe, gewiß ich liebte
dich nicht, wenn ich dir immer zu ſpielen oder
herumzulaufen vergonnte.

Louiſe. Liebe Mutter, das kann ich nicht
begreifen, daß du mir aus Liebe wehreſt,
was ich gern will, und befiehlſt, was ich nicht

mag.Mutter. Run, Louiſe, laß ſehen, ob ich
deine Wunſche erfullen kann. Welche Arbeiten
oder Geſchafte wunſchteſt du nicht zuthun? Jch
will ſie dir wol erlaſſen.

Wollteſt du nicht mehr ſtricken. nicht nahen,
nicht ſpinnen, oder nicht in der Wirthſchaft
helfen? Oder welch anderes Geſſchaft ſoll ich
dir nachlaſſen?

Lulſe. Ach Mutter! das alles that ich nicht,
als ich bei der Tante in der Stadt war, und
das alles mag ich hier auch nicht thun.

Mutter. Nicht? Nun, es ſey. Willſt du mit
den Folgen zufrieden ſeyn, die ganz von ſelbſt dar—
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aus entſtehen, ſo ſollſt du keine, gar keine Arbeit
mehr thun.

Louiſe. D herzlich gern, liebe Mutter!

Mutter. Gewiß?
Louiſe. Ganz gewiß.

Mutter. Nun gut, ſo ſpiel, oder geh in
den Garten, oder lauf umher, wo du nur willſt.

Louiſe bediente ſich dieſer Fretheit nach Her—
zensluſt, ſpielte und lief herum, lief und ſpielte
wieder, bis zur Tiſchzeit; dann ſchwarmte und
ſpielte ſie wieder, bis ſie ermudet zu Bette ging.

(Nich wahr, ihr kleinen Leſer erſtaunt, wenn
ich euch ſage, daß Louiſens zehnter Geburtstag
ſchon ſeit geraumer Zeit vorbei war 7)

Anm anderen Morgen, als ſie gahnend erwachte
und aufſtehen wollte, ſuchte ſie nach ihren Strum
pfen, und fand keine, nach ihren Schuhen, und
es waren keine da.

Darauf ſah ſie ſich nach ihren Tagkleidern um,
fand aber nichts, als ein Nachtkleid zum hochſten
Bedurfniß

Sie rief dem Madchen ihrer Mutter „ſie mocht
ihr ihre Sache bringen; aber die kam nicht.

Endlich kam die Mutter ſelbſt durchs Schlaf—
zimmer.

Louiſe fragte mit klaglichen Geberden nach ih

ren Kleidern.
Die Mutter ſchien es erſt nicht zu horen; end

lich ſagte ſie: mich wundert, mein Kind, wie du
ſo eifrig nach Dingen fragen kannſt, woran du
gar kein Recht haſt?

Loniſe. Liebe Mutter, ich wollte bloß meint
geſtrigen Kleider oaben.



77

Mutter. Die ſind nicht mehr dein, Louiſe;
aber hore, wenn du horen willſt, ich hab dir et
was zu ſagen.

Louiſe horte aufmerkſam zu.

Mutter. Alles, was du bis dahin dein ge—
nannt, iſt dir in der Hoffnung geſchenkt worden,
daß du (ſo bald du verſtandiger wurdeſt) dir ſelbſt
etwas anſchaffen lernteſt, daß du im eigentlichen
Verſtande dein nennen durfteſt.

Hiezu gehort nun nothwendig, daß du Arbei—
ten und Geſchafte veſchiedener Art lerneſt; da—
mit du entweder deine Bedurfniſſe ſelbſt befriedi—
gen oder die du nicht befriedigen kannſt, und de—
nen du durch Hulfe und Geſchicklichkeit Anberer
abhelfen mußt, durch Gegenhulfe zu vergelten im
Stande ſeyſt.

Denn die Menſchen ſind, ſeit ſie in geſitteten
Geſellſchaften bei einander wohnen, darüber eins
gewordenl, ſich durch wechſelſeitige Dienſtleiſtun—
gen den Weg durch dies Leben leicht und an—
genehm zu machen.

Wenn nun einer, der zu dieſer Geſellſchaft
gehort, ſich nicht um Geſchicklichkeiten bemuhen
oder zu Arbeiten gewohnen will, womit er die,
ihm von anderen nothwendigen Dienſtleiſtungen
erſetzen kann: ſo macht er ſich unwurdig an den
Vorzugen des geſellſchaftlichen Lebens ferner
Theil zu nehmen; und er hat von anderen wei—
ter keine Dienſte zu fodern, wenn ſie ihm
nicht etwa aus Mitleid uber ſeine Thorheit bei
ſtehen wollen.

Louiſe die bis dahin mit verſchamten Blick
und traurig da geſtanden, ſagte endlich:

Ader kann man denn das, was man zum Le—
ben braucht, nicht alles kaufen? Du ſelbſt-
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Mutter, haſt mir ja oft geſagt, du hattes dies
oder jenes gekauft; wozu braucht man denn
das alles auch thun zu konnen, was andere fur
uns thun?

Mutter. Das iſt wahr, man kann vieles,
ja das meiſte, was zum Bedurfniß gehort, kaufen.
Aber wofur kauft man denn Brod und andere
Speiſen? Wofur Kleider andere Nothwendig—keiten? Nicht wahr, für ſo viel Geld, als man die
Sache werth ſchatzt? uUnd wo denkſt du das Geld
herzunehmen?

Louiſe. Liebſte Mutter, wo nimmſt du es
denn her?

Mutter. Mir hat es zum Theil mein Vater
hinterlaſſen, der ſichs durch Fleiß und Geſchick—
lichkeit erworben. Dein Vater, der ein eben ſo—
fleißiger und geſchickte Mann war, hat es
vermehrt; Gott hat uns geſegnet, und bis jetzt
vor Verluſt behutet.

Aber, liebe Tochter, unſer kleines Vermogen
kann heut, kann morgen dahin ſeyn nnd
es wird ſicher verlohren gehen, ſo bald unſer
Vater im Himmel ſieht, daß es uns nicht mehr
nutzen wurde.
NAuch bitte ich ihn taglich, daß ers uns neh—,
men moge, ſo bald es uns ſchlimmer machen ſollte.

Und da denke nur, Louiſe, wie unglucklich
wir beide, du und ich ſeyn wurden, wenn
dies unſere einzige Hoffnung geweſen ware!

Sieh, deswegen lieb ich Fleiß uund Arbeit,
deswe jen gewohn' ich mich auch zur Maßigkeit
und Sparſamkeit, daß wenn Gottes Weisheit
durch irgend einen Zufall mir das wieder ent—
ziehen ſollte, was ſeine Gute mir auf eine Zeit—
lang geliehen, daß ich auch dann noch froh und
glucklich ſeyn, und durch Arbeit meinen Bedurf
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niſſen abhelfen konnte; und daß ich dann nicht
nothig habe, das Mittleid gutmuthiger Leute
anzuflehen, und unverdient die Fruchte ihres
Fleißes aufzehren zu helfen.

Glaub es, mein Kind, die Guter des Glucks
ſind unbeſtandig „und gehoren uns fur keinen Tag
zum ſichern Eigenthum.

Wir muſſen aiſo unſere Bedurfniſſe von etwas
anderem befriedigen lernen, das uns eigenthum—
lich zugehort und dauerhafter iſt.

Und ſieh, mein Kind, deswegen kann ich dir
nicht geſtatten, etwas als dein Eigenthum anzu—
ſehen, was du dir kunftig nicht durch Fleiß und
Geſchicklichkeit ſelbſt wirſt erwerben konnen. Des—
wegen kann ich nicht zugeben, das du deine ehema
ligen Kleider ferner die deinen nennſt und als ſol—
che brauchſt, und doch ſind dir die Sachen wirk—
lich nothwendig, wenn,du unter geſitteten Men—
ſchen leben willſt.

Louiſe. Ach, liebſte Mutter! mit Freudenwill ich arbeiten, was und ſo oft du mir befehlen
wirſt; mit Freuden lernen, was du nur gut findeſt.

Mutter. Begareifſt dſt nun, wie ich aus
Liebe dir den Mußiagang, der dir ſo lieb iſt
verwehren, und den Fleiß, den du nicht liebſt,
befehlen konnte?

Louiſe. Ach, Mutter, frage mich nicht ſo
Nie, nie werd ich wieder zweifeln, wenn

du mir etwas befiehlſt, ob es aus Liebe ge—
ſchehe; denn nun weiß ichs gewiß, wie lieb du
mich immer hatteſt, und wie wenig ichs ver—
diente.

Von heute an ſollſt du mich mit Freuden allen—
deinen Winken folgen ſehn. Von heute an will
ich mich gewohnen, keine Stunde mußig zu ſeyn,
und auf jeden Unterricht zu merken.
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Mutter. Wohl denn, Louiſe! nimm deine
Kleider und alles was dein war; wieder in
Beſitz; kleide dich an, und komm'mit mir.

Louiſe thats eilig, folgte der Mutter, und
fing von dieſem Augenblick an, Wort zu halten.

Jch habe erfahren, daß ſie die Arbeit und
den Fleiß hernach ſo lieb gewonagen, daß man
ſie durch nichts hatte bewegen tonnen, auch
nur eine Stunde mußig zu ſeyn.

Der Konig und der Schafer.

—in Konig, reitend in der Mitte
Von einem prachtigen Gefolge, ſah
Vor ſeiner kleinen grunen Hutte
Den Schafer ſtehn. Was machſt du da?

Fragt ihn der Konig.Was ich mache?
Antwortet Daphnis, hum! ich ſeh die Sonn“

Nund pfeife.
Eonſt nichts?

Das ſiehſt du ja, ich greife
An meinen runden Hut, auf dem ein Blumenkranz
Strahlt, wie dein Stern, und gruße dich und

lache
Warum? Weil du der großen Sonne Glanz
Verdunkeln willſt, ſolch eine Herrlichkeit
Hat dein und deines Kleid!?
Der Konig ſagte nicht ein Wort
Und ritt mit dem Gefolge fort;
Jedoch verglich er oft mit ſeiner Herrlichkeit
Des Pfeifenden Zufriedenheit.

Gleim.

Der
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Der kleine Toffel.
crVIn einem großen Dorf, das an die Mulde ſtieß,
Starb Grolms, ein Bauersmann. Die Witwe

freyte wieder,Und kam mit einem Knaben nieder,
Den man den kleinen Toffel hieß.

Sechs Sommer ſind vorbei, als es im Dor—
fe brannte;

Der Knabe war damals gerade ſechzehn Jahr;
Da man, wiewol er ſchon ein großer Junge war,
Jhn nech den kleinen Toffel nannte.

Nunmehr droſch Toffel auch mit in der Scheu—
ne Korn,Fuhr ſelber in das Holz; da trat er einen Dorn

Sich in den linken Fuß; man horte von den
Bauren

Den kleinen Toffel ſehr bedauren.

Zuletzt verdroß es ihn, und als zur Kirch—
meßzeit

Des Schulzen Hadrian, ein Zimmermannsgeſelle,
Jhn: kleiner Toffel! hieß, hatt er die Orei—

ſtigkeit
Und gab ihm eine derbe Schelle

Die Rache kam ihm zwar ein neues Schock
zu ſtehn x*),Denn Schulzens Hadrian ging klagen,

Und durch das ganze Dorf hort man die Rede gehn,
Der kleine Tofffel hat den Hadrian geſchlagen.

2) Eine Ohrfeige.

en) Ein nenes Schock heißt in einigen Landern ein
Straffgeld von Thalern und 12 Grolſchen.

SKinderbibliothek. 3. Th. v
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O das that Toffeln weh, und er beſchloß bei

ſich,
Sich in die Fremde zu begeben.
Was? ſprach er, kann ich nicht ein Jahr wo

anders leben,
Jmnittelſt andert ſichs, und man verkennet mich.

Gleich ging er hin und ward ein Reuter.
Das horet Nachbars Hans, die Sage gehet weiter,
Und man erzahlt von Haus zu Haus,
Der kleine Toffel geht nach Bohmen mit

hinaus.

Der Toffel will vor Wuth erſticken.
Andeſſen krigt der Sachſen Heer.
Befehl in Bohmen einzurucken.Nunmehr iſt Toffel fort, man ſpricht von ihm

nicht mehr.

Die Sachſen dringen ein, gehn bis nach Mah
ren hinter,

Uund Toffel gehet mit. Es geht ein ganzer Winter,
Ein halber Sommer hin, man ſenkt den Wein

ſtock ein—
Als man den Ruf vernimmt: es ſollte Friede ſeyn.

Da meint nun unſer Held, daß man die Kin
derpoſſen,

Die ihn vordem ſo oft verdroſſen,
Vorlangſt ſchon ausgeſchwitzt. Er wirkt ſich Ur

laub aus,
Und ſuchet ſeines Vaters Haus.

Er horte ſchon den Klang der nahen Bauer—
—Auhe;

Ein altes Mutterchen, das an den Zaunen kroch,
Erſah ihn ungefahr, und ſchrie:
Je, kleiner Toffel! lebt ihr noch?

k *k
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Das Vorurtheil der Landesleute
Verandert nicht der Oerter Weite,
Tilgt weder Ehre, Zeit noch Gluck;
Reiſt, geht zur See, kommt alt zuruck,
Der Eindruck ſiegt, da hilft kein Strauben,
Jhr mußt der kleine Toffel bleiben.

Lichtwer.

A—us der vorſtehenden Erzahlung ſollt ihr, lieben
Kinder, lernen, daß die gute oder boſe Meinung
welche dieè Menſchen in unſerer Kindheit von uns
faſſen, nicht leicht wieder ausgeloſcht werden
kann, ſondern unſer ganzes Leben hindurch zu
dauern pfliegt.

Alle die ggten oder die ſchlechten Eigenſchaften,

die ihr jetzt an euch verſpuren laſſfet, wird man
euch kunftig immer zutrauen; und dieſer gute
oder boſe Ruf, den ihr euch jetzt in eurer Kind—
heit erwerbt, wird einſt, wenn ihr in die große
Welt tretet, die Leute geneigt oder abgeneigt ma—
chen, Gemeinſchaft mit euch zu haben und euch
zu dienen.

O, wie wichtig iſt es daher, daß ihr euch
ſchon jetzt beſtrebet, die gute Meinung eurer
Mitmenſchen zu erwerben, uad nichts zu thun,
was in ihrem Urtheile euch herabſetzen kann!

C.

Der geitzige Rabe.

in Rab' entwandte hier und da,
So viel er konnte, Gold und Ringe,
Band, Ohrgebang und hundert andre Dinge.

F a
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Als dies der klugre Haushahn ſah,
So fragt er ihn :„Jch bitte, ſage mir,
Wozu nutzt doch dies alles dir?“

Das weiß ich ſelbſt nicht! ſprach der Rabe,
Jch nehm es nur, damit ichs habe.

Ein Geitzhals und dies Thier thun einerlei;
Der Geitzhals ſammlet gleich dem Raben,
Nicht, daß es ihm und andern nutzlich ſey!
Nein, bloß um viel zu haben.

Warnung wider die Verſchwendung
der Zeit.

cqhr mußt es, lieben Kinder, ja nicht mit der
Zeit ſo machen, wie es jener Handwerksmann
mit ſeinem Gelde machte!

Dieſer wollte gerne Meiſter werden; es fehlte
ihm aber an Baarſchaft zu ſeiner erſten Einrich—
tung.

Ein reicher Mann lieh' ihm auf drei Jahre
hundert Thaler, daß er dafur Meiſter werden,
und ſich das Nothige auſchaffen ſollte. Wer war
nun froher, als der Handwerksmaun?

Er ſah ſchon im Geiſte ſeine Werkſtatt auf
das ſchonſte eingerichtet, und rechnete ſchon aus,
wae viel er wol in Jahr und Tag mit ſeinem
Fleiße verdienen koönnte?

Jn Frohlichkeit ſeines Herzens ging er nach
einem Weinhauſe, und dachte, du mußt dir doch
von deinem Gelde auch etwas zu gute thun!

Uaterwegs wollte zwar ſein Gewiſſen aufwa
chen, und ihm ſagen, es ware noch nicht die Zeit
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wo er ſich von dieſem Gelde etwas zu gut thun
durfte, ſondern er muſſe erſt darauf oenken, wie
er es zu der beſtimmten Zeit wieder bezahlen woll—
te, und muſſe alſo vorjetzt noch keinen Heller ohne
die hochſte Nothwendigkeit davon ausgeben.
„Allein, dachte er, wenn ich nur einen halben Tha—
ler daran verwende, mich einmal zu freuen, ſo
behalte ich doch noch neun und neunzig und einen
halben Thaler ubrig; das iſt noch immer genug,
um mir das Nothige zu meiner Einrichtung da—
für anzuſchaffen, und dann kann ich ja auch dieſe
kleine Verſchwendung nachher durch meinen Fleiß
wieder gut machen.“

So ſuchte er ſein Gewiſſen einzuſchlafern
Aber ach! der arme Mann! Dieſes war der erſte
Schritt zu ſeinem Verderben.

Den andern Tag erinnerte er ſich lebhaft wie—
der an das Vergnugen, was er an dem vorigen
Tage genoſſen hatte, und machte ſich ſchon kein
Bedenken mehr, nun noch einen halben Thaler
auf eben die Art zu verſchwenden, damit er doch,
wie er ſagte, nun gerade noch neun und neun—
zig Thaler ubrig behielte.

Aber nun war ſeine Begierde, ſich etwas zu
gute zu thun, einmal ſo ſtark geworden, daß er
einen Thaler nach dem andern angriff, und ihn
eben ſo, wie den erſten, durchbrachte. Denn,
dachte er: „Es iſt ja nur ein Thaler, ich werde
doch noch genug ubrig behalten.“

So dachte er aber immer, und uberlegte nicht,
daß ſein ganzes Vermogen aus hundert einzeinen
Thalern beſtand, und daß auf der nutzlichen
Anwendung eines jeden, der gute Gebrauch der
ganzen Summe beruhete.

Er ſtellte ſich dieſe Summe ſo groß vor, daß
er die einzelnen Theile derſelben viel zu geringe
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ſchatzte, als daß er auf ihre gute Anwendung
hatte denken ſollen.

Daruber gerieth er denn in ein wuſtes, unor
dentliches Leben. Weil er nun beſtandig auf
ſein Vergnugen dachte, ſo hatte er keine Luſt
mehr zu arbeiten Und doch konnt' er ſeines
Leoens nicht froh werden, ſobald er bedachte,
daß ſein Geld von Tage zu Tage immer mehr
auf die Neige ging, und er niemals ſeinen Zweck
erreichen konne: weil ſein Wohlthater ihm nicht
noch einmal hundert Thaler vorſchießen wurde,
die er nun liederlich verſchwendet hatte.

Als nun endlich ſein Geld aufgezehret war,
ſo war ihm auch die Luſt zum Arbeiten ganzlich
vergangen. Er war des Lebens üüberdrußig, weil
er unichts als eine ſchreckliche Zukunft vor ſich
ſah.

Mitten unter ſeiner, Verzweiflung gerieth er
unter eine Bande Straßenrauver, und wurde
ihr Mitglied. Dieſe wurden kurz darauf gefan
gen, und er mußte mit ihnen die verdiente
Strafe leiden, und eines traurigen Todes ſter—
ben.

O, hatte dieſer Elende das erſtemal der Stim—
me ſeines Gewiſſens Gehor gegeben, und ware
nicht in das Weinhaus gegangen, wohin ihn
ſeine Begierde lockte, ſo konnt' er vielleicht jetzt
in ſeiner Werkſtatt ruhig ſitzen, und in gutem
Wohlſtande ein glückliches Alter erreicht haben!

Aber ſo wie es dieſer Mann mit ſeinem Gel—
de machte, ſo machen es leider viele Menſchen
mit ihrem Leben.

Von der guten Anwendung der hundert Thaler
hing großtentheils des Mannes ganzes zeitliches
Gluck ab; und von der guten Anwendung unſeres
Lebens hang unſer ganzes ewiges Gluck ab. So wie
jener nun einen Taler nach dem andern verſchwen
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dete, und immer dachte, er wurde doch noch ge—
nug ubrig behalten; ſo verſchwenden viele Men—
ſchen, ein Jahr nach dem andern von ihrem
Leben, und denken immer, es werde ihnen doch
noch Zeit genug ubrig bleiben, von der ſie ein—
mal einen beſſern Gebrauch machen konnen.

Wenn euch einmal der unſelige Gedanke ein—
fallen ſollte, Kinder, daß ihr einen Tag muthwil—
lig verſchwenden wollt, o ſo bebt zuruck vor dem
Gedanken! Denkt, daß aus Tagen Wochen, und
aus Wohen Jihre werden, und das unſer
ganzes Leben hochſtens nur ſiebenzig bis achtzig
Jahre dauert.

Erinnert euch an die Geſchichte des Ungluckli—
chen, die ich euch erzahlt habe, und hutet euch
vor dem erſten Schritte zu einem unordentlichen
Leben.

Moritz.

Geſchichte des jungen Alwils.

ND—er junge Alwil hatte wohlhabende' Eltern,
und wurde von ihnen ihrem Stande gemaß erzogen.

Sie ſuchten ihm aber auch fruh fromme Ge—
ſinnungen einzufloßen, und ſagten insbeſondere
ſehr oft, daß er ſich ganz allein auf Gott, und
nicht auf irrdiſche Guter verlaſſen ſolle.

Der junge Al wil merkte ſich das, ob er gleich
damals noch nicht einſehen konnte, warum ihm
ſeine Eltern gerade dieſe Ermahnung ſo oft wie—
derholten.

Es wahrete nicht lange, ſo entſtand ein Krieg,
wo Alwits Eltern ſo unglucklich waren, daß ihnen
ein Haus abgebrannt, und faſt alles, was ſie hat
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ten, weggenommen wurde. Sie geriethen da—
durch in durftige Umſtande; doch behielten ſie
noch eben ſo viel ubrig, daß ſie, wiewohl auß—
erſt nothdurftig, davon leben konnteü.

Der junge Alwil mußte nun einen ſchlechten
Rock anziehen, und mit geringer Koſt vorlieb
nehmen. Manche von ſeinen Mitſchulern, die
ihn ſchon vorher wegen ſeines ernſthaften We—
ſens nicht recht leiden konnten, verachteten ihn
nun vollends wegen ſeiner Armuth und wegea
ſeiner ſchlechten Kleidung.

Dies ſchmerzte ihn freilig. Allein nunmehr
dacht' er an das, was ihn ſeine Eltern ſo oft
geſant hatten: man muſſe ſich nicht auf irrdiſche
Guüter, ſondern alſlein auf Gott verlaſſen, wel—
cher es immer gut mit uns meinet, und alle
unſre Schickſale zu unſerm Beſten lenkt.

RNun wurde ihm auf einmal ganz leicht, und
er fühlte in dieſen Gedanken eine himmliſche Be—
ruhigung Er zog nun vergnugt ſeinen ſchlech—
ten Rock an, ertrug die Verachtung ſeiner Mit—
ſchuler, und nahm gern mit ſeiner geringen Koſt
vorlieb.

Dieſer Alwil hat nachher oft geſagt, als er
ſchon ein alter Mann war, er danke Gott fur
die Unglucksfalle, die er ihn ſchon in ſeiner
Jugend habe ertrazen laſſen.

Denn die geringe einfache Koſt habe ſeinen
Korper geſund gemacht; durch die Verachtung
ſeiner Mitſchuler habe er ſchon fruh gelernt,
die Beleidigungen der Menſchen ertragen, ohne
deswegen auf Rache zu denken; durch dieſe Ver—
achtung, und durch ſeine ſchlechte Kleidung, ſey
ſein naturlicher Stolz, welcher ihn ſonſt viel—
leicht wurde unglücklich gemacht haben, ſehr ge
demüthiget wordena; er muſſe alſo die unendliche
Weisheit Gottes anbeten, und bekennen, daß
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fie ihn nicht ohne Urſache in ſeiner Jugend habe
arm und durftig ſeyn laſſen.

Wir wollen jetzt zu unſerer Geſchichte wieder
zurückkehren.

Der junge Alwil war fleißig, und machte ſei—
nen Eltern viel Freude.

Dies verſußte ihnen einigermaßen den Kum—
mer, den ſie anfanglich uber den Verluſt ihres
Vermogens empfanden. Alwil liebte ſeine El—
tern ſchr.

Einſtmals, da ſie an einem ſchonen Fruhlings—
abend ſpatzieren gingen, ſagten ſie zu ihm: „wir
ſind nun alt und ſchwach, und der Kummer hat
uns ſehr darnieder gedrückt; wir werden vielleicht
bald ſterben, und konnen dir nichts hinterlaſſen;
aber ſiehe, der Gott, der die Baume mit jungem
Laube bekleidet, und das Gras auf dem Feide er—
quickt, der wird auch fur dich ſorgen.“

Alwil wurde außerſt bewegt, und konnte ſich
bei dieſer ruhrenden Aurede der Thranen nicht ent—
halten.

Jn zwei Monaten ſtarben beide Eltern kurz
nach einander und man fand kaum ſo viel, als
zu ihrem Begrabniß erfodert wurde. Fur den
jungen Alwil blieb nichts ubrig.

Er war anfanglich ganz untroſtlich uber den
Tod ſeiner Eltern. Als er aber einſtmal bei ih—
rem Grabe weinte, fiel ihm plotzlich ein, was
ſie ihm noch zwei Monate vor ihrem Tode geſagt
hatten.

Bekleidet Gott die Baume mit Laub, dachte
er bei ſich ſelbſt, und erquickt er das Gras auf
dem Felde, ſo wird er ſich auch meiner anneh—
men!

Was er gedacht hatte, ge' hah auch; denn
noch an demſelben Tage hatten ſich einige recht—
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ſchaffene Leute, denen das Elend des jungen
Alwils zu Herzen ging, mit einander berath—
ſchlagt, wie ſie ſich ſeiner annehmen wollten.
Sie ließen ihn alſo zu ſich kommen, und ver—
ſprachen ihm, daß ſte gemeinſchaftlich für ſei
nen nothurftigen Unterhalt. ſorgen wollten.

Alwil dankte ſeinen Wohlthatern mit geruhr—
tem Herzen, und ſobald er allein war, erinnerte
er ſich lebhaft, wie er vor einigen Stunden,
als er am Grabe ſeiner Eltern weinte, noch
von allen Menſchen verlaſſen war, und wie
Gott ſchon wahrend dieſer Zeit ſo liebreich ge
ſorgt hatte.

Da warf er ſich nieder und dankte Gott mit
Freudenthranen fur die unerwartete Hulfe.

Einer unter ſeinen Wohlthatern war ein reich
er Kaufmann, der kfeine Kinder hatte.
Dieſer hatte ſich ſchon lange vorgenommen, ei—
nen jungen Menſchen von guter Hoffnung an
Kindesſtatt anzunehmen.

Er lernte den jungen Alwil nach und nach
immer beſſer kennen, und endeckte immer
mehr gute Eigenſchaften an ihm. Als er ſich
nun von ſeiner Frommigkeit und von ſeinem
gutem Herzen durch manche Beweiſe hinlanglich
urerzeugt hatte, ließ er ihn eines Tages zu ſich
kommen, ging mit ihm allein auf ein Zimmer,
und er mußte ſich neben ihn ſetzen.

Darauf ergriff er ſeine Hande, blickte ihn ei
ne Weile an, und ſagte: „Alwil! Du bleibſt
vei mir!

O, mein Water! rief Alwil aus, und warf
ſich zu ſeinen Fußen.

„Das bin ich von nun an, ſagte ſein Wohl—
thater, und von dieſem Tag an biſt du mein Sohn
Jch verſpreche dir meine ganze vaterliche Liebe,
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und zweifle nicht, daß du mir durch deinen kindli—
chen Gehorſam und durch deine gute Auffuh—
rung Freude machen wirſt.“

Der junge Alwil konnte nichts antworten. Er
zerfloß ganz in Thranen der Freude und Dank—
vbarkeit, und ſah nun wol, daß ſein Vertrauen
auf Gott nicht vergebens geweſen war.

Nun wurde er wieder beſſer gekleidet, als alle
ſeine Mitſchuler, und alle ſuchten nunmehr wie
der ſeine Freundſchaft; allein es fiel ihm nicht
ein, ſich wegen der vorigen Beleidigung zu
rachen, oder auf ſein neues Gluck ſtolz zu ſeyn,
ſondern er blieb eben ſo demuthig, freundlich
und beſcheiden, wie er vorher in ſeinen durftig—
ſten Umſtanden geweſen war, weil er alle dieſe
kleinen Vorzuge ſchon einmal verloren hatte,
und alſo wol wußte, wie wenig man auf thren
Beſitz rechnen darf.

Dieſer Alwil hat nachher noch viele Unglucks—
falle erlitten; er blieb aber tmmer ſtandhaft da—
bei, und wich nie von ſeiner Frommigkeit ab,
weil er ſchon in ſeiner fruheſten Jugend auf alle
dieſe Widerwartigkeiten des Lebens vorbereitet
war.

Er arbeitete aber fleißig, und erwarb ſich ſo
viel, daß er nicht nur fur ſich ſelbſt und ſeine
Familie ſorgen, ſondern auch uberdem noch vie—
len Menſchen Gutes thun konnte.

Er erreichte ein hohes Alter, und noch als
Greis pflegte er oft zu ſagen: zwei Dinge haben
mich nicht gereut, ſo lange ich denken kann,
daß ich gearbeitet und Gott vertrauet habe!

Moritz.
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Die Hirſche.
2

Es ging ein ſtarker Hirſch, der ſein Geweih
erſt nur

Vor kurzem abgeſetzt, auf Wermsdorf fetter Flur,
Mit ſeinen Weibern, Kindern, Vettern
Und kam zu einer Saat.

Allein, da ſtutzt die Schaar,
Weil zwiſchen Wald und Saat ein Sumpf vor—

handen war,
Voll von geſchmolznem Schnee und durren Bir

kenblattern.

Jhr Kinder! ſprach der Hirſch, folgt mir nur
Schritt vor Schritt,

Sonſt werdet ihr euch ſehr beſprutzen.
Drauf ging er durch den Pfuhl, die Kleinen

liefen mit,
und kamen glucklich aus den Pfutzen.
Jedoch ſo rein ging es nicht ab,
Daher es was zu ſpotten gab.

Ein Schmalthier das zuruckgeblieben,
Rief ihm hamiſch nach und ſprach: ihr Herrn,

mit Gunſt,
Jun Koth zu gehn iſt keine Kunſt.
Jhr ſeyd ja voller Schmutz, und glanzet wie die

Sauen,Seht her, ihr ſollt was anders ſchauen!
Drauf that der Spotter einen Sprung,
Daß alles um ihn pfiff; allein, wie gings dem

Thn 2oren.Meint ihr, daß ihm der Satz gelung?
Er fiel in Schlam vis an die Ohren.

22
r

Ein junger Hirſch.
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Jeder prufe ſeine Starke
Eh du andere hohnſt, ſo merke,
Ob du nicht dem Orte nahſt,
„Wo du jene ſtraucheln ſahſt.

Lichtwer.

Erfahrung macht klug,
aber nur, wenn man daruber nachdenkt

n

Jwei Knaben gingen ſpatziren, und kamen zu
einem Nußbaum. Unter demſelben fanden ſie eine
Nuß, die ſie theilen wollten.

Der Eine eroffenete ſie, und ließ dem Andern
die Wahl, ob er das Jnnere, oder das Aeußere
haben wollte? Das Aeußere! rief der Andere,
welcher noch niemals eine Nuß geſehen hatte.
Er erhielt, was er verlangte; fand aber zu ſeinem
großen Misvergnugen, daß er ſich betrogen hatte.
Denn die Schale war nicht zu genießen.

Ein andermal will ich kluger ſeyn, ſagte der
Knabe; und ſo gingen ſie weiter.

Sie kamen in einen Garten und fanden eine
reife Abrikoſe, die jenem gleichfalls noch nie zu
Geſicht gekommen war.

Diesmal, ſagte der Knabe, der ſich vorher die
Nußſchale gewanlt hatte, bekomme ich das Jnwen
dige, und du das Aeußere.

Gut; antwortete ſein Gefahrte; nagte das
Fleiſch der Abrikoſe ab, und reichte ihm den
harten Stein.

Er wollte ihn eſſen; fand aber, daß er ſich
von neuem betrogen hatte.
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Man ſieht hieraus, daß die Erfahrung nur
dann nutzt, wenn man daruber nachdenkt und ſie
mit Verſtande gebraucht.

Die vermeinte Gefahr.

Eine Fabel.
O Himmel, hub ein kleines Taubchen an,
Was gibts fur Thiere doch auf Erden?
Man ſollte ja fur Angſt des Todes werden;
Ein Glück, wenn man zur Noth ſich nur noch

retten kann!
Ach liebe Mutter, ach, fur unerfahrene Kinder,
Wie ich, iſts gut, ſie bleiben hubſch zu Haus,
Und fliegen nicht ſo ohne Mutter aus.
Mich uberraſchte die Gefahr geſchwinder,
Als ich es dacht', ich war dem Tode nah.

So, Liebchen, ſprach die Mutter bda—
Die ganz erſchrocken aus den Augen ſah,
So gehts,- wenn ſich das Kind ſchon kluger
Als ſeine Mutter denken laßt;
Hielt dich vielleicht die Katz' in ihren Pfotenfeſt?

„Ach nein, Mamachen, doch ein bischen kluger,
Als ihr mich macht, glaub ich denn doch zu ſeyn;
Wahr iſt es, ich bin jung und klein:
Daß aber Katzen mich in ihre Pfoten faſſen,
Das ſollen ſie wol bleiben laſſen.“

Nun ja, ſo ging auf deiner Reiſe
Der Habicht auf dich los

„Wie ihr doch ſprechen konnt! Dazu bin ich
iu weiſe,

Jhn furcht ich nicht, iſt er gleich groß.“
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„Was war es denn? ſo rede, Schwatzerin!
Daß ich doch weiß, woran ich bin.“

„Ach Mutter, ja, ich wills erzahlen,
Allein ihr mußt nicht auf mich ſchmalen.
Jch flog aufs Feld, da ſah ich ein abſcheulich

Thier;
Es war ein Vogel, großer kam er mir

Wol tauſendmal als eine Henne vor.
Vier Flügel hatt' er, aber ſeine Fußt
Konnt' ich nicht ſehen, weil er ſaß
Er ſaß ganz ſtill auf einem Berg im Gras,
Und ſchlief, wie ich nun weiß,ganz ſuße.

Anfanglich wußt ichs nicht, und ſetzte mich
Auf einen ſeiner Flugel hin zu ſpielen.
Allein, wie bebt ich; denn er mußt es fuhlen,
Und regte ſich auf einmal. Fürchterlich
Schwung er hierauf die Flugel, daß es ſauſte,
Und wie der Donner um mich brauſte.
Jch fiog, und ſah mich ja nicht um!“

„Ei, Kleine, ſchame dich, wie dumm,
Biſt du noch immer, Wirklicher Gefahren
Spott'ſt du, und Dinge, die nicht konnen ſchad—

lich ſeyn,
Maſchinen, nur von Holz und Stein,
Erſchrecken dich? Jch wills dir offenbaren,
Dein Vogel war, du dummes Kind!
Ein bloßes Haus; ich zeig dir morgen deren viele,
Die Flugel, die daran befeſtigt ſind,
Bewegen ſich bloß durch den Wind,Die Menſchen nennens eine Muhle.“

e
ze

Dem Taubchen ſind die Kinder gleich,
Die wirkliche Gefahren kuhn verachten,
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Sich fur ſehr große Helden achten,
Und doch im Finſtern bang und tobtenbleich,
Vor einem Beſenſtiel, behangt mit einem Rock,
Vor einem holzernen Peruckenſtock,
So hurtig: wie ſie konnen, fliehen.

Jhr, die ihr ſolche Helden ſeyd,
Lauft doch auf einmal nicht ſo weit,
Und habt, bitt' ich, die Gutigkeit,
Um beßre Nachricht einzuziehen,
Euch etwas vorwarts zu bemuhen.

Der Kanarienvogel.

Eine Erzahlung.

z

wwanarienvogel! Wer kauft meine Kanarien—
vogel? Schone Kanarienvogel!

So ſchrie ein Mann, der eben vor Fieckchens
Hauſe vorbei ging. Es war ein Vogelhandler,
der einen großen Bauer auf ſeinem Kopfe trug.
Er war ganz voll von Kanarienvogein. Sie
hupften ſo leicht auf den Stocken herum und
zwitſcherten ſo allerliebſt, daß Fieckchen, von ih—
rer Neugierde hingeriſſen, ſich beinahe zum Fen
ſter hinausgeſtürzt hätte, um ſie nur recht an—

ſehen zu konnen. J
Wollen ſie nicht einen Kanarienvogel kaufen

Manmſel? rief ihr der Vogelhandler zu.

J, warunm nicht! antwortete Fieckchen; es
kommt nur nicht auf mich an. Wart er ein we—
nig, ich will gehn und meinenſPapa um Erlaub—
niß bitten.

Der Vogelhandler verſprach zu warten. Er
ſetzte ſein Bauer auf ein breites Gelander, das

an
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an der andern Seite der Straße war, und blieb
daneben ſtehen. Fieckchen lief unterdeſſen auf ih—
res Vaters Stube, und rief ganz auſſer Athem:
Kommen ſie doch, Papa, kommen ſie!

H. v, Gourci. Nun, was gibts denn, mei—
ne Tochter?

Fieckchen. O, da iſt ein Mann mit Kana—
rienvogel! Jch glaube er hagt uber hundert: ei
nen großen Keficht ganz vou, den er auf dem

Roypf tragt.
H. v. Gourci. Und warum freueſt du dich ſo

ſehr daruber?

Fieckchen. Ja Papal! ich will ich meine
wenn ſie mir erlauben, ſo mochte ich wol einen
kaufen.

H. v. Gourci. Haſt du auch Geld dazu?
Fieckchen. O! Geld habe ich genug in mei—

nem Beutel.
H. .v Gourci. Aber wer wird dem armen

Vogel ſein Futter geben?
Fieckchen. Jch, ich Papa! Sie ſollen nur

ſehen, er wird recht froh ſeyn, mir anzugehoren

H. v. Gourci. Jch furchte ſehr
ZFieckchen. Was furchten ſie, lieber Papa?

H. v. Gourci. Daß du ihn wirſt verhungern
laſſen.

Fieckchen. Jch ihn verhungern laſſen! Ach,
gewiß nicht, ich will mein Fruhſtuck nicht eher an
ruhren, bis mein Vogel ſeines hat.

H. v. Gourſci. Fieckchen! Fieckchen! du biſt
ſehr unbedachtſam; wenn du ihn nur einen ein—
zigen Tag vergiſſeſt, ſo iſt er hin.

Kinderbibliothek. 3 Tb. G
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Fieckchen bat und liebkoſte ihren Vater ſo viel,

daß er endlich ihren Bitten nachgab, ſie bei der
.Hand nahm, und mit ihr hinaus ging. Sie

kamen zum Bauer, und wahlten ſich den ſchon
ſten Kanarienvogel, der da war. Es war ein
Mannchen, hellgelb mit einem kleinen ſchwarzen
Haubchen auf dem Kopfe.

Wer war frohtezz als Fieckchen? Sie reichte
dem Vater ihren weutel, damit er den Vogel
bezahlen mochte, Hernach gab er ihr Geld, zu
einem ſchonen Keficht mit zwei kriſtallnen Nap
fchen zum Eſſen und Trinken—

Fieckchen hat nicht ſobald ihren Kanarien—
vogel in ſeinen kleinen Pallaſt geſetzt ſo lief ſie
im ganzen Hauſe herum, und rief ihre Mutter,
ihre Schweſtern und alle Dienſtboten zuſammen,
um ihnen den Vogel zu zeigen, den ihr Vater
ihr gekauft hatte. Wenn einige von ihren klei
nen Freundinnen zu ihr kamen, hieß es gleich:
wißt ihr wol, daß ich den hubſcheſten Kanarien—
vogel in ganz Paris habe? Er iſt gelb wie Goldz
und hat ein Haubchen auf dem Kopfe: ſo ſchwarz
wie die Federn auf Mama's Hute. Er iſt ein
Mannchen: kommt, ich will ihn euch zeigen,
Er heißt Mimi.

Mimi befand ſich ſehr wohl, bei der Sorge,
die Fieckchen fur ihn trug. Sobald ſie aufſtand.
bekam er friſches Futter und klares Waſſer—
Wenn bei ihres Vaters Tiſche Zuckerbrod auf—
getragen wurde, ſo ward Mimis Theil am er—
ſten bei Seite gelegt. Sie hatte immer kleine
Stuckchen Zucker im Vorrath fur ihn, und ſein
Bauer war auf allen Seiten mit friſchem Huner
darm und Hirſe behangen.

Mimi war nicht undankbar fur ſo viel Gute.
er lernte Fieckchen von andern unterſcheiden; und
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ſo bald ſte in die Stube trat, ſchlug er mit den
Zlugeln, und zwitſcherte ohne Aufhoren.

Nach acht- Tagen fing er an zu ſingen, und
erfand von ſelbſt recht artige Melodien.

Fieckchen brachte anfangs ganze Stunden bei
ſeinem Bauer zu; allein nach und nach wurde
ihr dies Vergnugen alt, und horte endlich auf,
Vergnugen fur ſie zu ſeyn.

JJhr Vater ſchenkte ihr einmal ein Buch mitSKupfern, das ſie ſo angenehm beſchaftigte, daß

ſie Mimi daruber ein wenig verſaumte.

Et pipte, ſobald er Fieckchen nur von weiten
ſah, aber Fieckchen horte ihn nicht mehr. Bei
nahe eine Woche war verfloſſen, ohne daß er
friſchen Hunerdarm oder Zucker bekommen hatte.
Er wiederholte die hubſcheſten Arien, er machte
ſogar neue aber alles umſonſt: Fieckchen hatte
ganz andere Dinge im Kopf.

Jhr Geburtstag war gekommen, und einer ih—
rer Pathen hatte ihr eine große Puppe, die auf
kleinen Radern ging, geſchenkt. Ueber dieſe Pup—
ve, die ſie Kolombine nannte, vergaß ſie den
kleinen Mimi ganz und gar.

Vom Morgzen fruh bis auf die Nacht that ſte
nichts als Mamſel Kolombine an- und ausziehen,
mit ihr reden, und ſie in der Stube herumfuhren
Das arme Vogelchen war ſehr froh, wenn es
nur am Abend ein bischen Futter krigte; aber
manchmal mußte es bis auf den folgenden Tag
warten.
Eines Tages, als H, v. Gourci bei Tiſche ſaß,

wandte er zufalliger Weiſe ſeine Augen nach dem
Vogelbauer, und ſah den Kanarienvogel auf dem
Bauche liegen. Er keuchte ſchwer: ſeine Federn
ſtanden in die Hohe, und er war ſo rund wit
ein Knauel.
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Herr v. Gourei naherte ſich, und horte klnn
freundliches Gezwitſcher; kaum hatte das arme
Thierchen Kraft genug Athem zu holen.

Fieckchen, ſchrie H. v. Gourci, was fehlt dei
nem Kanarienvogel? Fieckchen errothete. Ach
lieber Papa, ich habe ich habe ihn vergeſſen
und zitternd ging ſie hinaus, um die Schachtel
mit Hirſche zu holen.

oHerr v. Gourci nahm den Kefich init dem Vorch
gel herunter, und beſah ſein Eß- und Trinknapf
chen. Ach! Mimi hatte kein Kornchen mehr,
nicht einen einzigen Tropfen Waſſer.

Ach, mein armes Vogelchen, rief Herr von
Gourci; du biſt in ſehr grauſame Hande gefallen.
Wenn ich das vorher geſehn hatte, ich wurde dich
nie gekauft haben. Die ganze Geſellſchaft ſtand
voll Bedauern vom Ciſche auf, und alle ſagten:
der arme Vogel!

Herr v. Gourei that Futter in das Eßnapf—
chen, und fullte das Trinknapfchen mit friſchem

Waſſer.
Mit vieler Muhe brachte er Mimi endlich zum

Leben zuruck.
Fieckchen ſtand vom Tiſche auf, und ging mit

Thranen in ihr Zimmer wo ſie ihr Schnupftuch
recht naß weinte.

Den andern Tag befahl Herr v. Gourci, daß
man den Vogel forttragen; und ihn dem Sohne
ſeines Nachbars des Herrn v. Murſai ſchenken
ſollte, der fur ein ſorgfaltiges Kind gehalten wur—
de, und beſſer Acht auf ihn geben wurde als
Fieckchen.

Jetzt hätte man die Klagen der Kleinen horen
ſollen. Ach, mein lieber Vogel! mein armer Mid
mi! Gewiß, ich verſprech es ihnen, mein lieber

A J a,

9
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E gPupa, ich will ihn in meinem Leben keinen Au—

v

genblick mehr vergeſſen. Laſſen Sie ihn mir nur
 noch diesmal.

Herr v. Gourci ließ ſich endlich durch Fieck—
chens Bitten ruhren, und ſie behielt ihren Kana—
rienvogel. JIndeſſen gab er ihr doch einen ſchar
fen Berweis, und ermahnte ſie, in Zukunft ja
beſſer Acht auf ihn zu geben.

Dieſes arme Thierchen, ſagte er, iſt einge—
Diperrt, und nicht im Stande, ſelbſt fur ſeine Be—

dürfniſſe zu ſorgen. Wenn du was brauchſt, ſo
kannſt du es fodern; aber Mimt kann uns ſeine
Sprache nicht verſtandlich machen. Wenn du ihn
je wieder Hunger oder Durſt leiden laſſeſt, ſo

Ein Strom von Thranen lief uber Fieckchens
Wangen bei dieſen Worten. Sie ergriff ihres
Vaters Hande und kußte ſie, konnte aber vor
Betrubniß kein Wort hervorbringen.

Nun war gFieckchen zum zweitenmal im Beſitz
ihres Mimis, und Mimti war von Herzen mit
ſeiner kleinen Gebieterin ausgeſohnt.

Einen Monat darnach mußte Herr v. Goureci
mit ſeiner Gemahlin eine Reiſe von etlichen Ta—
gen votnehmen. Fieckchen, Fieckchen, ſagte er
zu ſeiner Tochter, laß dir deinen armen Mimi
ja recht empfohlen ſeyn!

Kaum waren ihre Eltern in den Wagen ge—
ſtiegen, ſo lief Fieckchen zu dem Bauer, und ver—
ſorgte den Vogel mit allem, was er brauchte. Ei
nige Stunden darnach fing ihr die Zeit an lang
zu werden. Sie ließ ihre kleinen Freundinnen
zu ſich bitten, und ihre Frohlichkeit ſtellte ſtch
wieder ein.

Sie gingen zuſammen ſpatzieren, und nach
ihrer Zurucktunft brachte ſie einen Theil des Abends
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mit Blindekuh und andern Spielen zu; nach die—
ſem wurde getanzt. Endlich ganz ſpat ging die
kleine Geſellſchaft auseinander, und Fieckchen
legte ſich voll Mudigkeit ganz abgemattet zu Bett.

Den andern Morgen erwachte ſie mit Anbruch
des Tages, und dachte an nichts als Spiele und
Unterhaltungen. Wenn ihr Madchen ſie gelaſſen
hatte, ware ſie gleich zu den Frauleins von St.
Maur gelaufen. Sie mußte aber bis Nachmittag
warten. Kaum aber hatte ſie gegeſſen, ſo ließ g
ſie ſich hinführen.

Und Mimi? der mußte den ganzen Tag allein
bleiben und faſten. Auch der folgende Tag ward
mit Vergnugen zugebracht.

Und Mimi ward wieder vergeſſen.
Den dritten Tag ging es eben ſo.
Und Mimi? Ja, wer hatte bei ſo vielen Zer—

ſtreuungen an ihn denken konnen?

Den vierten Tag kamen Herr und Frau von
Gourci von ihrer Reiſe zuruck. Fieckchen hatte
kaum an ihre Rucktehr gedacht. Sobald ihr
Vater ſie umarmte und nach ihrer Geſundheit ge—
fragt hatte, ſagte er: nun, was macht Mimi?
Er iſt recht wohl, antwortete Fieckchen mitin ei
ger Verwirrung, und lief zu dem Kefich, um
ihn zu holen.

Ach, das arme Thierchen lebte nicht mehr!?
Es lag auf dem Bauche, mit ausgeſtreckten Flu
geln und offnem Schnabel. Fieckchen fing an
laut zu ſchreien, und rang die Hande. Die
ganze Familie lief zuſammen, und ſah was
geſchehen war.

Ach, mein armes Vogelchen! rief Herr v.
Gourci; wie ſchmerzhaft iſt dein Tod geweſen!
Hatte ich dich vor meiner Abreiſe erſtickt, ſo wur—
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deſt du nur einen Augenblick gelitten haben;
aber jetzt haſt du drei Tage hindurch alle die
Qualen des Hungers und Durſtes ausgeſtan—
den, und biſt in einem langen und grauſamen
Kampf geſtorben. Jndeſſen biſt du noch gluck
lich, aus ſolchen grauſamen Handen erloſet zu
ſeyn.

Fieckchen hatte ſich gern in die Erde verber

genn mogen. Sie hatte all ihr Spielzeug,
ihre ganze Sparbüchſe gegeben, um Mimt das

Leben wieder zu erkaufen; aber jetzt war alles
umſonſt.

Herr v. Gourci nahm den Vogel, ließ ihn
ausnehmen und ausſtopfen, und hieng ihn an
der Decke des Zimmers auf. Fieckchen unterſtand
ſich nicht dahin zu ſehen; ſo oft ſie ihm zufalli—
ger Weiſe erblickte, traten ihr die Thranen in
die Augen. Sie bat ihren Vater alle Tage
ihn wegnehmen zu laſſen.

Nach vielem Bitten ließ es Herr v. Gourci
endlich geſchehen, aber jedesmal, das Fieckchen
ſich von ihrem Leichtſinn und ihrer Unbeſonnen—
heit hinreißen ließ, ward der Vogel wieder auf—
gehangen; und ſie mußte horen, daß alle Leu—
te im Hauſe ſagten: armer Mimi, du haſt ei—
nen ſehr grauſamen Tod erlitten!

Nach dem franzoſiſchen des
Herrn Berquin.

Zwei Geſprache.
Erſtes.

Die Mutter. Heinrich, zwolf Jahr alt
Charlotte, zehn Jahr, Louiſe, acht Jahr

awgLkouiſe. Cuten Morgen, liebes Mutterchen
Sehen ſie, da ſind wir ſchon fix und fertig
Wenn doch nun auch ſchon der Kahn da waret
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Mutter. Du wirſt dich doch noch wol ein
wenig gedulden muſſen: es iſt ja erſt kaum ſechs
Uhr. Kommt, wir wollen unterdeſſen im Gar
ten ſpatzieren gehen.

Heinrich. O, laſſen ſie uns doch die Allee
hinuntergehen, die zum Waſſer fuhrt; kommt
denn der Kahn, ſo konnen wir ihn gleich ſehen.
cSie gehen in den Garten.)

Charlotte. Ach liebe Mutter, wie herrlich
das Wetter iſt! Am ganzen Himmel iſt kein
Wolkchen zu ſehen. Und ſehen ſie, da, wo die
Sonne in das Waſſer ſcheint, funkelt es wie
tauſend Diamanten. Das wird eine Luſt ſeyn!
Nicht wahr, erſt fahren wir zu der guten Bar—
be, die bei ihnen gedient hat?

Mutter. Ja.
Heinrich. Jſt es weit von hier?
Mutter. Wir werden wol eine Stunde zu

fahren, und hernach auch noch ein Endchen zu
gehen haben, denn ihr Haus ligt nicht dicht
am ZFluße.

Heinrich. O, deſto beſſer wird das Fruh—
ſtuck ſchmecken! Und hernach o ſagen ſie doch,
liebe Mutter?

Mutter. Nun hernach gehen wir im Wald
chen ſpatzieren, das dicht daneben iſt; da konnt
ihr ſpringen, laufen, Blumen pflucken, Schmet
terlinge jagen

Heinrich. Ja, und wenn es zu heiß wird,
ſetzen wir uns in den dickſten Schatten, und ich
leſ' ihnen vor.

Charlotte. Und denn, nicht wahr, liebe
Mutter, denn laſſen ſie unter den Baumen
dbecken, an dem ſchonen Ort, wovon ſie uns ſo
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oft geſagt haben, wo der kleine Bach fließt,
der ſo klar iſt, daß man jeden Stein darin ſe—
hen kann. O laſſen ſie uns doch ja nicht eher
nach Hauſe fahren, bis der Mond aufgegangen
iſt, und denn ſingen ſie uns ein Lied! So beim
Mondſchein auf dem Waſſer zu fahren, und ſie
ſingen zu horen, daß muß ein Vergnugen ſeyn,
das uber alles geht!

Heinrich, Ccoer unterdeſſen den Fluß hinunter geſe
hen hat. O, der Kahn! der Kahn! da kommt
er! Wo iſt Louischen? Da lauft ſie nun herum,
und der Kahn iſt da. Ha! da kommt ſie. (Er
lauft ihr entgegen) Louischen, det Kahn iſt da;

Louiſe. cDie indeß im Carten herum geſtrichen iſt/
kommt eilends herbei gelaufen) Der Kahn? O, das
das iſt ſchon. Jch will. gleich kommen; geben
ſie mir nur erſt einen Schilling; da iſt eine ar
me Frau, und ein alter Mann mit vier Kin—
dern, denen will ich ihn bringen. Jch komme
gleich wieder.

Mutter. Wo haſt du denn dieſe armen
Leute geſehen?

Louiſe. J, der Gartner machte die Thur
auf, die ins Feld geht, um Erde herein zu
fahren, und da guckt ich ſo ein bischen hinaus,
da kamen ſie ubers Feld gerade auf mich zu,
Die armen Kinderchen! ſie ſollten nur ſehen.
wie zerlumpt und hungrig ſie ausſehn: zwei
ſind noch ganz klein, ſo klein wie Bruder Fritz
chen.

Mutter. Kommt, Kinder. Wir wollen doch
ſehen, ob ſie noch da ſind.

Louiſe. O gewiß; ich ſagte ihnen, ſie ſoll
ten warten, bis ich ihnen was brachte. cSie

aehen alle zu der Gartenthur, wo ſie die arme Familie
ſinden. Der alte ſitzt auf einem Stein neben der Mauer,
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die Frau hat ein ganz junger Kind auf dem Arm, und
ein Muadchen von ohngefahr zehn Jahren tragt ein anderes.)

Mutter. Gott, welch ein Elend! Armes
Weib, ihr konnt ja kaum ſtehen; ſetzt euch auf
die Bank nieder. Wo kommt ihr denn her?

Die Frau. Aus M —e meine beſte Ma—
dam; mein Mann war Schuſter da, weil er
ober enrollirt war, ſo mußte er im Kriege mit un
ter die Soldaten. Da kam er nun ganz krank
und elend zuruck, hatte alle ſeine Kunden ver
lohren, und konnte auch keinen Stich arbeiten;
was war zu thun, wir mußten borgen; das
ging aber nicht lange, unſere Glaubiger nah
men, was wir hatten, und weil wir die Miethe
nicht zahlen konnten, warf uns der Wirth auf
die Straße. Ein Bekaunnter von uns, auch ein
armer Mann, nahm uns auf, und knappte ſich
und ſeinen Kindern das Brod ab; ich kam da
mit dieſem armen Wurm nieder, und ein paar
Tage darauf ſtarb mein Mann. Unſer gute
Wirth ſammelte bei gutherzigen Leuten ſo viel,
daß er begraben werden konnte. Sobald ich
mich nun nur ein bischen erholt hatte, wollt
ich dem armen Manne nicht langer zur Laſt
ſeyn, und machte mich auf den Weg zu mei—
ner Muhme in L—, wo ich her bin, zu reiſen;
aber das Gott erbarm! wir kommen nicht von
der Stelle.

Mutter.  Wer iſt denn der alte Mann?

Die Frau. Das iſt mein Vater: er lebte
bei uns, und ich hatte meine Freude daran,
daß wir ihn auf ſeine alten Tage ein wenig
pflegen konnten: und nun macht mir ſein Elend
das meinige doppelt ſchwer. Er hat keine Schuhz
da hat er ſich nun geſtern einen großen Dorn
in den Fuß getreten, das iſt jetzt ganz wund
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Weunn ſie mir doch ein Stuckchen alte Leinwand,
und ein bischen Brod fur meine armen Kleinen
geben wollten?

Mutter. Das ſollt ihr haben; wartet nur
ein wenig. Kommt unterdeſſen in den Garten,
und ſetzt euch nieder. cSie entfernt ſich ein wenig
mit den Kindern, die der Erzahlung des armen Weibes
aufmerkſam zugehort hatten Lottchen hat ihre Ruhrung
kurch Thranen bezeigt, indeß Louiſchen ein Stuckchen Brod,
das ſie zu ihrer Reiſe eingeſteckt, unter die Kinder vertheilt,
und Heinrich dem Madchen, die unter ihrer Burde beinahe
erlag, den kleinen Jungen vom Arm nimmt)

Mutter. Kommt, meine Lieben, wir wollen
den armen Leuten etwas Brod holen; ich will
auch ein Paar alte Schuh und Strumpfe fur
den alten Mann ausſuchen Freilich wird das
nur eine kleine Hüulfe ſeyn.

Char lotte. Ja wol eine kleine Hulfe,
Sie horten ja, daß ſie gar nicht aus der Selle
kommen, und wenn ſie unterwegs krank wurden,
und fonnten gar nicht weiter die Muhme
wird auch wol nicht viel haben, und wenn ſie ſie
vollends nicht zu ſich nehmen wollte. Ach, liebe
Mutter, ſie ſind ja ſonſt ſo gutig gegen die Ar—
men; wenn ſie ihnen doch Geld gaben, daß ſie
fahren konnten, und auch noch etwas ubrig be
hielten, wenn ſie nach kommen!

Mutter. Trauſt du mir nicht zu, liebes
Lottchen, daß, wenn es in meiner Macht ware,
dieſen armen Leuten, ſo wie du wunſches, zu
helfen, ich es gern und mit Freuden thun wür—
de? Aber leider! kann ich nicht. Du weißt,
wir ſind nicht reich, und ich kann eine Summe,
die hiezu hinlanglich ware, nicht erubrigen.

Heinrich. Nehmen ſie unſer Geld, liede
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Nutter, denn ich konnte heute gewiß keinen ver
gnugten Augenblick genießen, wenn die armen Leu
te wieder ſo fort mußten.

Mutter, Wie viel haſt du denn?
Heinr ich. Jch habe ſechs Groſchen.

Nutter. Und ihr beide?
Charlotte. Jch habe drei Groſchen.
Louiſe. O ich bin recht reich! ich habe vier

Groſchen. —SMiutt er. Das macht jüſnmmen dreizehn
Groſchen. Nein, meine guten Kinder, das iſt
lange nicht genug. Jch weiß nur Ein Mittel,
dieſen armen Leuten zu helfen. Konnt ihr euch
entſchließen, eurem heutigen Vergnugen zu entſa—
gen? Jch habe euch dieſe Luſt ſchon ſeit einiger
Zeit verſprochen, ſie ſollte die Belohnung eurer gu
ten Auffuhrung ſeyn, und ich habe immer etwas
dazu beiſeite gelegt; denn ich muß nicht nur den
Kahn bezahlen, ſondern auch die Barbe fur ihre
Bewirthung belohnen; und bei ſolchen Gelegenhei
ten muß man eher zu viel, als zu wenig geben.
Dies Geld gehort euer: ihr konnt damit machen
was ihr wollt. Mit eurem Taſchengelde zuſam—
mengenommen, wurde es hinreichen, eine Fuhre
fur die armen Leute zu bezahlen, und ihnen
auch noch etwas mit auf den Weg zu geben.

Charlotte. O das iſt herrlich! Heinrich,
Louiſe, nicht wahr, ſie ſollens haben?

Heinr ich. D ja, liebe Mutter, geben Sie
es ihnen nur immer; denn was datte ich fur Freu—
de bei der Spatzierfahrt, wenn ich immer denken
mußte, du fahrſt oder gehſt nun ſo ruhig, und
dte armen Leute verſchmachten tietzt vielleicht vor
Hunger und Mattigkeit: ich mußte mich ja, weiß
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Gott, in der Seele ſchamen: denn es ſind ja Men
ſchen ſo gut wie ich; ich habe ohnehin ſchon oft
gedacht, daß es doch eine rechte Schande iſt, daß
manche Leute ſo viel und andere ſo wenig oder
gar nichts haben.

Mutter. NRein, mein Sohn, das iſt keine
Schande; denn zu geſchweigen, daß ſich die mei—
ſten Menſchen ihr Ungluck ſelbſt zuziehen, ſo laßt
Gott dieſes auch aus ſehr weiſen Abſichten zu.
Wurdeſt du wol jetzt Gelegenheit haben, dich in
den Tugenden der Wohlthatigkeit und Selbſtover—
laugnung zu uben, wüurdeſt du das ſußeſte aller
Vergnugen ſchmecken konnen, dem Elenden beizu—
ſtehn, und die Laſt ſeines Unglucks zu erleichtern,
wenn kein Unterſchied der Stande und Glucksguter
in der Welt ware? Doch ein andermal ſprechen
wir mehr hievon. Nun Louischen, du haſt ja
noch nichts geſagt?

Louiſe. Ja nun, liebe Mutter, unſere Spa
tzierfahrt war freilich eine ſchone Sache; ich den
ke aber, wenn ſich die Leute ſo freuen werden,
das wird doch noch ſchoner ſeyn. Kommen ſie
nur geſchwind, die armen Kinder hungert ge—
wiß recht ſehr.
Mutter. cumarmt ihre Kinder.) Recht ſo,
meine Kinder! Gott erhalte euch dieſes gute lie
bevolle Herz, ſo wird es euch nie an Freude
fehlen! (Sie gzehen ins Haus.)

Zweites Geſprach.
Die Nutter. Charlotte. Louiſe.

RCharlostte. ch, liebe Mutter, Sie hatten
nur ſehen ſollen, was die Kinder fur Augen mach
ten, wie ich die Schuſſel mit Milch, und Louts—
chen das Brod hiuein brachte. Alle drangten ſich
um die Mutter herum, und zeigten auf mich und
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Louischen. Und denken ſie nur, die Aelteſte,
das muß ein recht gutes Madchen ſeyn; ſie wollte
nicht eher einen Biſſen anruhren, bis ſie ihrem
kleinen Bruder, der noch nicht allein eſſen kann,
zu eſſen gegeben hatte.

Mutter. Das arme Muadchen iſt ſehr zube—
dauren; ſie iſt ſchwachlich, durch das Tragen hat
ſich ihr Korper ſchon etwas auf die Seite gege—
ben, jetzt konnte dem Uebel noch wol abgeholfen
werden; wenn ſie aber bei ihrer Mutter bleibt,
ſo wird ſie ſich immer ſo mit ihren jungern Ge
ſchwiſtern herumſchleppen muſſen, und endlich
ganz ſchief werden; dabei wird ſie auch nichts
lernen konnen, und alſo ein elendes Geſchopf
ſeyn: hingegen, wenn ſie Gelegenheit hatte,
Handarbeiten zu erlernen, ſo konnte ſie einmal
ihrer Mutter ſehr nutzlich ſeyn, und ihr helfen
ihre ubrigern Geſchwiſter ernahren.

Louiſe. Wiſſen Sie was, liebe Mutter, laſ—
ſen Sie ſie bei uns bleiben, ich will ſie nahen
und ſtricken lehren; dann kann ſie Hemden nahen
und Strumpfe ſtricken, und ſie hernach verkaufen
und das Geld ihrer Mutter ſchicken.

Charlotte. Ja, das iſt kein ubler Gedan
ken; wenn Sie nur wollten thun Sie es doch,
liebe Mutter; denken Sie, wenn das gute Mad—
chen ſo bucklich werden ſollte, wie die alte Frau,
die wir neulich ſahn, und nichts arbeiten konnte,
dann mußte ſie wieder betteln gehn, und wir
hatten ihr nichts geholfen.

Mutter. Bedenkſt du Lottchen, 'wie viel es
dir koſten wurde, wenn ich dir deine Bitte zu—
geſtehn ſollte?

Chaclotte. Mir koſten? ich wußte
nichts
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Mutter. Nun, ſo will ich dir's ſagen.
Weun wir dieſes Madchen zu uns nehmen, ſo
muſſen wir ihr gute reinliche Kleider geben; da
wir aber nichts ubrig haben, ſo mußte ich das,
was dieſe Kleider mir koſien würden, an den eu—
rigen erſparen. Statt der neſſeltuchenen Kleider,
die ich euch taufen wollten und um eure neuen Hute
mußtet ihr ſtatt des Flors und Blumen nur ein
Band ſtecken. Auch eure Altagskleider mußten ins
kunftige ſchlechter ſeyn.

Charlotte. Ja ſo das neſſeltuchene Kleid
hatte ich doch gar zu gern gehaot; Hofraths Mal—
chen hatte ihr's letzthin an; Sie konnen nicht

denken, wie gut ſie darinn ausſah. Leinwand
ja, das wird wol freilich nicht ſo gut kleiden.
Was meinen Sie, liebe Mutter?

Mutter. Nein, freilich nicht.
Charlotte. (Nach einigem Nachdenken) oJ

nun, wenn ich auch nicht ſo gut drinn ausſehe:
das arme Madchen ſieht doch noch haßlicher aus
in ihren garſtigen Lumpen, und ſie konnte auch
wol krant werden, wenn ſie ſie langer truge;
denn Sie haben uns immer geſagt, daß Reinlich—
keit viel zur Geſundheit beitrage.

Mutter. Ganz gewiß. Nun, lLouischen,
was ſagſt du dazu? Biſt du zufrieden, wenn ich
dir ein leinwandnes Kleid kaufe?

Louiſe. O recht zufrieden! damit kann man
doch noch herumſpringen. Mit dem Neſſeltuch
iſt's gar zu gefahrlich. Malchen drangte ſich neu
lich nur ein bischen bei der Hecke vorbei, ſieh, da
hatte ſie gleich ein Lkoch. So wurde mir's gewiß
auch gehn.
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Charlotte. Ja, du biſt auch ſo ein kleiner
Wildfang. Jch hatte mich ſchon in Acht genom
men, wenn ich nur eines bekommen hatte.

Mutter. Nun das iſt gut; aber das iſt's
noch nicht alles. Du, Louischen, botſt dich vor—
her an, ſie nahen und ſtricken zu lehren; aber
dazu biſt du viel zu fluchtig, und verſtehſt es
auch nicht ſo gut als deine Schweſter, das wurde
alſo deine Arbeit ſeyn, Lottchen, denn ich habe
nicht Zeit dazu; du weißt aber noch nicht, wie
viel Geduld zum Unterricht gehort; ich kenne
dich, du biſt heftig, das arme Madchen wurde
vielleicht manches nicht ſo leicht begreifen konnen;
du wurdeſt ſie anfahren, und ihr ubel begegnen,
und ich würde mich genothigt ſehn, dich zu be—
ſtrafen. Nun, was meinſt du? Getrauſt du dich
wol zu verſprehen, dich niemals mehr von
deinem auffahreriſchen Weſen ubereilen zu laſſen?

Carlotte. Ach nein, liebe Mutter, das
kann ich nicht verſprechen. Sie wiſſen wol neu
lich; Ctraurig) Sie hattens mir ſo vorgehalten,
und ich dachte gewiß, nun ſollt' es doch nie wie
der geſchehen; aber wie ſie.ausgegangen waren,
da ließ Louischen eine Maſche in ihrem Strumpf
fallen, ſo tief, daß ich ſie kaum wieder krigen
konnte,und da ward ich wieder ſo boſe, und
ſchalt ſie: es that mir wol hernach ſehr leid, aber
es war doch geſchehn.

Mutter. Und ware ich zu Hauſe geweſen, ſo
hatt' ich dich beſtraft, denn es iſt ſehr haßlich,
wenn Kinder, die noch ſelbſt ſo vieler Nachſicht
bedurfen, bei den Fehlern Anderer gleich alle Ge
duld verlieren wollen. Menſchen, bei denen dieſe
boſe Eigenſchaft Wurzel gefaßt hat. werden ge—
meiniglich auch bei den großten Fahigkeiten von

nieman
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niemadnen geliebt. Du mußt dich alſo durchaus
von diefem Fehler beſſern.

Charlotte. Ja das will ich auch gewiß;
und ſehn ſie, da wirds beſſer ſeyn, wenn ſie das
Madchen ins Haus nehmen; dann werde ich mehr
Gelegenheit haben, mich zu uben.

Mutter. Und wenn du dir Muhe giebſt, ſo
wird dir's auch zuletzt gelingen. Nun, Louis—
chen noch eins, das dich auch angeht: ihr mußt
jetzt taglich eine Stunde langer arbeiten, damit
das arme Kind bald ihre Kleider und Waſche
bekommt.

Louischen. O ſo bekomm ich doch auch
was; ich dachte ſchon, Lottchen ſollte alles thun!

Mutter. Ja, ja, verſprechen iſt leicht, aber
ſeyd verſichert, daß ich euch nichts ſchenken wer—
de. Wenn ihr alſo mit allem dieſem zufrieden
ſeyd, ſo will ich das Madchen hier behalten?
Erinnert euch aber, daß ihr ſelbſt gewahlt habt,
und euch alſo nie beklagen durft.

Beide. Nein, gewiß nicht, Sie werd en's ſehen
Mutter. Nun ſo kommt, wir wollen den

Leuten dieſe gute Nachricht bringen, ich denke,
ihre Freude wird euch Lohn und Aufmunterung
ſeyn.

We und A.

Zur Warnung fur die Horcher.

Vs iſt in den meiſten Fallen ungerecht, die Ge
ſprache Añderer zu belauſchen, wenn dieſe Urſache
zu haben glauben, daß ſie ohne Zeugen mit ein—
ander reden. Richt ſelten entſteht auch gorßes

Kinder bibliothel. J; Tb. H
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Unheil baraus, bald fur die Behorchten, bald
fur die Behorcher ſelbſt, bald fur beide.
Hort, meine jungen Leſer, ein lacherliches Ge
ſchichtchen, welches euch zur Warnung dienen
kann, eure Neugierde zu zahmen, um nicht ho
ren zu wollen, was fur euch nicht geredet wird.

Zwei Baarfußer Monche, welche unter an
dern das Gelubd gethan hatten, immer baarfuß
Behen zu wollen kamen eines Abends ſpat in
ein Dorf, um daſelbſt zu ubernachten. Jn Er—
mangelung einer Schenke kehrten ſie bei einem
Fleiſcher ein, und fanden ihn bereitwillig, ſie auf
zunehmen.

Er raumte ihnen ein kleines Kammerchen ein,
welches an ſeine eigene Schlafkammer ſtieß, und
nur durch eine dünne bretterne Wand davon ab
geſondert war.

Hier horten ſie, da der Fleiſcher mit ſeiner
Frau zu Bette ging, beide mit einander reden,
und ihre Reugier verleitetenſie zrdas Ohr an die
Bretterwand zu halten, um ju horen, was die
beiden Leute doch wol mit einander reden moch—
ten? Aber wie bekam ihnen dieſer Vorwitz!

Sie horten ganz vernehmlich, daß der Flei—
ſcher die ſchreckliche Worte ſprach:

„der eine von unſern Baarfußern iſt fett ge
„nug; der andere zwar noch nicht: aber ich
„denke doch, wenn das Kleiſch von beiden zu—
„ſammengehackt wird, ſoll's recht gute Wurſte
„geben. Jch will ſie alſo nur immer ab

ſchlachten.“
Die Haare ſtanden den Horchern zu Berge—

und ſie ſah'n kein anderes Mittel zu ihrer Rettung
vor ſich, als zum Fenſter hinunter zu ſpringen.
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Der Magerſte von ihnen machte den Anfang;

ſprang ſo glucklich, daß er gar keinen Sthaden
nahm, und lief ſogleich, als brennte ihm der
Kopf, davon.

Der andere, der zu ſeinem Ungluck ſehr wohl
bei Leibe war, ſprang auch, allein er brach ein
Bein, und da er nicht zu ſchreien wagte, ſo kroch
er in einen Schoppen, um ſich daſelbſt, bis zum
Tagwerden, vor dem Meſſer des unmenſchlichen
Fleiſchers zu verkriechen.

Aber wie groß war ſein Schrecken, da er
noch vor Tages Anbruch den vermeinten Men—
ſchenfreſſer kommen horte, der ſein Schlachtmeſ—
ſer wetzte und die furchterlichen Worte horen ließ:

„nur heraus, heraus, ihr Herren Baarfußer!
„Eure letzte Stunde iſt gekommen; da hilft
„kein Maulſpitzen!““

Der arme Monch erhob ein lautes Angſtge—
ſchrei und flehete um Erbarmen; und der Flei—
ſcher? ſtand, wie einer, der aus den Wolken
fallt.

„J. wos iſt Jhnen denn? fragte er endlich
mit Erſtaunen; und wie kommen Sie denn hier
ber?“

Der Baarfußer an twortete mit ausgeſtreckten,
um Gnade flehenden Handen: „Ach Erbarmung—
Erbarmung, lieber Mann! Jch habe ihm ja
nichts zu Leide gethan!“

Der Fleiſcher wußte noch immer nicht, wor
an er ware, bis es endlich zur Erklarung kam;
da es ſich denn fand, daß die ganze Sache ein
paar Thieren gegolten habe, die er, ich weiß
nicht warum, ſeine Baarfußer zu nennen pflegte.

H 2
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Der Mann bedauerte hierauf das Ungluck des
Monchs, nahm ihn in ſein Haus und ließ ihn
kuriren.

Dieſer ſchatzte ſich glucklich, dem Wurſtkeſſel
entgangen zu ſeyn, und nahm ſich vor, ſeine
Neugier kunftig im Zaum zu hälten und niemals
wieder horchen zu wollen.

Liebe fur Eltern.
2Gin liebenswurdiger Knabe beweinte mit auf—
richtiger Betrubniß den Tod ſeines zartlichen
Vaters.

Einer ſeiner Kameraden wollte ihn troſten,
und ſtellte ihm vor, daß er ſich jederzeit gehor—
ſam, liebreich und ehrerbietig gegen ſeinen verſtor
nen Vater bezeigt habe.

„So dachte ich auch, gab der Knabe zu Ant
wort, als mein Vater noch lebte; aber nun
erinnere ich mich mit Schmerzen und Bekummer—
niß, daß ich oft ungehorſam und nachlaßig ge—
weſen bin. Und ach! jetzt iſt es zu ſpat, ihn
um Vergebung zu bitten.“

Die Geduld.
aæEin Knabe beſuchte lange Zeit die Schule mit
vielem Eifer.

Als er einſt nach Hauſe kam, fragte ihn ſein
Vater: was er denn nun gelernet hatte? Du
ſollſt es ſchon erfahren, gab ihm der junge Menſch
zur Antwort, ſobald ſich Gelegenheit finden
wird  es zu zeigen.
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Er dachte namlich, man fragte ihn nach dem,
was das wichtigſte iſt, nemlich: was fur Tugen
den er angenommen hatte?

Allein ſein Vater, der ihn nicht verſtand, hielt
dieſe Antwort fur unbeſcheiden, und fing an ihn
zu ſchlagen.

Der junge Menſch ertrug die Schlage mit vie
ler Geduld und Gleichgultigkeit, indem er zu
ſeinem erzurnten Vater ſagte; das iſt es, was
ich gelernt habe, namlich alle unangenehme
Schickſale mit Geduld ertragen.

Ein ganz untrugliches Mittel
ſein Leben zu verlangern.

cqIhr alle, meine lieben kleinen Leſer, wunſcht
vermuthlich lange, recht lange zu leben; und es
muß euch daher angenehm ſeyn, ein ſicheres
Mittel zu lernen, wodurch ihr euer Leben wol
um zwanzig Jahre hoher bringen konnt, als
andere Menſchen, welche dieſes Mittel entweder
nicht kennen, oder nicht gebrauchen mogen.
Hier iſt es.

Darinn werdet ihr zuvorderſt wol mit allen
vernunftigen Leuten eins ſeyn, daß nicht diejenige
Zeit, in welcher wir ſchlafen oder mußig gehn,
ſondern nur diejenige, in welcher wir etwas
Gutes verrichten, unſer Leben ausmacht.

Wenn nun jemand, der bisher gewohnt war,
um acht Uhr aufzuſtehn, kunftig im Sommer um
funf, im Winter um ſechs Uhr aufſtunde, und
die dadurch gewonnene Stunden dazu anwendete,
entweder etwas nutzliches azu lernen oder zu thun:

ſo wurde er in vierzig Jahren 36800 Stunden
mehr gelebt haben. Rechnet man nun acht nutz
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lich angewandte Stunden auf einen Tag: ſo
betragt jene aewonnene Summe von Stunden
gerade 46o0 Tage oder 12 Jahr und 220 Tage.

Um ſo viel hatte er alſo in vierzig Jahren
mehr gelebt als Andere, welche taglich zwei bis
drei Stunden langer ſchliefen als er. Wollt ihr
noch ein anderes Mittel horen, wodurch ihr in
eben dieſer Zeit abermals zehn Jahre gewinnen
konnt? Leſet nur weiter.

Geſetzt, ihr hattet bisher funf Stunden in
der Schule zugebracht, um etwas zu lernen, und
eine Stunde, um das Gelernte zu wiederholen,
und ihr waret die ganze ubrige Zeit des Tages
mußig herumgelaufen: ſo konntet ihr abermals
taglich zwei Stunden, und alſo in vierzig Jahren
3650 Tage, oder zehn Jahre erubrigen, wenn ihr
von nun an alle Tage eine Stunde zur Vorbereitung
auf eure Lektionen, eine zur Wiederholung, und
noch eine entweder zum Leſen guter Bucher, oder
zu allerlei Ausarbeitungen, oder zur Erlernung
irgend einer nutzlichen Handarbeit von euren
Spielſtunden abkurztet.

Verſuchts nur, Kindber, und,ihr werdet fin—
den, daß beide Mittel ganz untrieglich ſind; und
ihr werdet mir einſt herzlich danken, daß ich ſie
euch bekannt gemacht habe.

C.

Arbeitſamkeit.
8

iony ſius ſpeiſete einſt in Lacedamon, wo
man ihm eine ſchwarze Bruhe vorſetzte, welches
das gewohnliche Gericht dieſes Volkes war.

Der Prinz gab zu verſtehen, daß er keinen Ge
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ſchmack an dieſem Gerichte finde. Jch will es
glauben, ſagte ein Lacedamonier; denn es fehlt
das Gewurz.

Welches denn? fragte Dionyſius.
Die Arbeit, antwortete jener, der Hunger,

und dir Durſt.

Das Grricht uber Kinder.

IJch wil euch einen loblichen Gebrauch von ei—
nem alten Volk erzahlen, liebe Kinder; aber
den Namen des Volks habe ich vergefſen.

So viel weiß ich wol, daß es ein recht gutes
verſtandiges Volk war. Konige hatte es nicht,
ſondern es lebte ſo in einer Republick, wie die
Leute zu Hemburg und Lubeck.

Nun, dies brave Volk hielt auch beſonders
viel auf gute Kinder. Die alteſten und weiſeſten
Leute, die den ſo die Aufſicht uber alles hatten,
(und die man dier nicht Obrigkeit und Richter,
ſondern liebe Vater nannte) meinten, es ge—
hore mit zu ihrir vaterlichen Sorge fur ihre
Mitburger, daß ſe die Erziehung der Kinder
derſelben zu ihrer eigenen Sache machten.

Alle Vorſchlage, Arweiſungen und Verordnun
gen, die ſie deswegen gaben, kann ich euch nicht
erzahlen; das wurde zulang werden. Das konnt
ihr mir aber glauben, daß alle darauf abzielten,
daß die Kinder immer en gutes Gewiſſen haben,
immer unſerm lieben Gott und allen guten Men—
ſchen wohlgefallig, und tets heiter und froh
ſeyn ſollten.

Jung gewohnt, alt gethan, dachten die liſe—
ben Vater; ſind ſie als Kinder ſo glucklich, ſo
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werden ſie ſich auch gewiß in Acht nehmen, als
Erwachſene dies Gluck nicht zu verlieren, und ſo
wird unſer Volk immer ein gluckliches Volk blei
ben.

Man kannte hier das Gericht, welches die al—
ten Egypter uber ihre Todte zu halten pflegten.

Die Sache verhielt ſich kurz ſor Wenn zu
Memphis, der Hauptſtadt des Landes, eine
Leiche beigeſetzt werden ſollte, ſo verſanmelten
ſich 40 Richter an dem See, uber den ſſe gefah
ren werden mußte. Nun war's jedem erlaubt,
den Verſtorbenen anzuklagen. Konnte man bewei
ſen, daß er laſterhaft geweſen war, ſo wurde er
nicht begraben. Und das hielten die Ezypter fur
eine große Schande, und fur ein großes Ungluck.

Die Sache hatte ihr Gutes. Dein die Le
benden hielten fich aus der Urſache deſto beſſer,
damit ſie nach ihrem Tode bei ihren Landsleuten
keinen boſen Namen hinterließen.

Die Vater des Volks, von den ich euch er
zahle, nahmen von dieſem egyp/iſchen Gericht
uber die Todten, den Einfall her, alle halbe Jahr
uber die Kinder ihres Volks, eine ahnliche ge
richtliche Unterſuchung anzuſtehen.

Sie hatten hiezu verſchiedete Grunde. Ein
mal wollten ſie die Edelſten und Beſten unter
ihrer Jugend kennen lerner, damit ſie ihnen
einſt die wichtigſten Aemter anvertrauen konnten.
Sie wollten aber auch dic- Boſen und Laſterhaf—
ten wiſſen, damit ſie, durch Strafe oder Beſcha
mung, noch auf den rechten Wege zuruck gebracht
werden mochten.

Endlich wollten ſie auch den Eltern und Leh—
reren Anweiſungen bei dieſer Gelegenheit geben,
wie ſie auf die beſe Weiſe ihre Kinder gut und
glucklich machen konnten. Denn ſie hatten wol



121

gemerkt, daß viele Eltern und Aufſeher beim be
iten Willen, doch nicht immer die beſten Mittel
drauchen.

Es wurden alſo Richter beſitellt. Jeder kleine
Menſch ſollte vom éten Jahre ſeiner Kindheit
an, bis zum 18zten Jahre ſeiner Jugend dieſem
Gerichte unterworfen ſeyn. Es erſtreckte ſich
uber Madchen und Knaben.

Vater und Mutter wurden bei der zartlichen
Liebe, die Gott fur ihre Kinder ihnen eingepflanzt,
Lehrer und Aufſeher bei der ſchweren Rechenſchaft,
die ſie dem Allwiſſenden geben muſſen, die Be
diente des Hauſes, bei ihrem kunftigen Gluck,
und jeder, der ein Kind kannte, bei den heiligen
Rechten der Menſchheit beſchworen, durch keine
Leidenſchaft, oder durch ſonſt etwas ſich ab
halt en zu laſſen, etwas zu endecken, was ſchad
liche Folgen fur eine junge Seele haben konnte.

Doch wollten die Richter auch vorzuglich alle
gute Thaten der Kinder wiſſen, und außer dem
großen Lohn, der ſtets innerlich mit ihnen ver—
knupft iſt, ſollte noch ein Kranz eine außerliche
Belohnung fur die Guten und ein Sporn zur
Nacheiferung fur die Tragern werden.

Das Gericht dauerte zwei Monate hinter ein—
ander.

Der erſte Monat war fur die Kinder von 6
bis 12, der andere fur die Jugend von 12 bis
17 Jahr beſtimmt.

Und nun will ich euch ſo einen Gerichtstag be
ſchreiben, wenn ihr Luſt habt, zuzuhoren.

Am roten Tage des erſten Gerichtmondes, als
die ehrwurbigen Manner ſchon einige Stunden
lang ihre heilſame Beſchaftigung fortaeſetzt hatten,
traten zwei Manner auf, und ein lieber achtjahri
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ger Knabe an der Hand des einen, der ſein Va
ter war. Freude funkelte dem Manne aus den
Augen, und eine Schamrothe verſchonerte das
Geſicht des Kleinen.

Weiſe Richter, ſprach der Vater: dies iſt mein
Sohn! Aber wenn er auch der Sohn eines der
Fetnde unſers Vaterlandes ware, ſo mußt ich
doch ſagen, er ſey werth von Euch, von allen
guten Menſchen, von allen tugendhaften Kindern
geliebt zu werden. Er iſt mir, ſeiner Mutter,
ſeinen Lehrern ſtets aufs Wort aehorſam geweſen;
unb jeder, der ihn kennt, hat ihn bis itzt geliebt.

Aber neulich o erlaubt, daß ich Euch die
Geſchichte erzahle, durch die er dem vaterlichen
und mutterlichen Herzen ſich ſo theuer gemacht
hat. Doch nein! laßt meinen ehemaligen Nach—
var hier reden, er iſt Zeuge geweſen; und erlaubt,
Zaß ich mit ihm mich ſo lange entferne.

Die Erlaubniß wurde ertheilet, und der Nach
bar ſollte reden.

Jch ſah, fing der an, den Knaben vom aten
bis 7ten Jahr anwachſen. So lange wohnte ich
nahe bei ſeinem Vater. Erſt vor einem Jahre
zog ich in eine andere Gegend.

Seit der Zeit ſprach ich wegen der Entfernung
ſeinen Vater nur Augenblicke, ſah aber den Kna
ben nicht.

Jch liebte ihn; denn alles, was der Vater
vorher ſagte, und mehr noch, iſt wahr. Aber
ich konnte mich der Sorge nicht entſchlagen, ob
vielleicht nur die beſtandige Aufficht die Tugend
des Knaben beſtimme, und ich wollte wiſſen, ob
ſie auch dann Stand hielte, wenn ſie von nie—
manden geſehn, bemerket und gelobt wurde?
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Jch wahlte einen Mittag, da ich wußte, daß

ſeine Eltern nicht zu Hauſe waren. Jch lockte
durch einen Fremden den Bedienten, dem die
Aufſicht des Hauſes anvertrauet war, fort, und
nun kam ich in der Kleidung des armſten Bett
lers, und pochte an die Thur.

Der Knab offnete ein Fenſter. Lieber
Mann, ſagte er, ich habe kein Geld, das ich
dir geben darf; hier liegt zwar was, aber das
gehort derMutter —komm Morgen wieder, ich will
ſie gewiß bitten daß ſie dir was geben ſoll.

„Ach, ich bin ſo hungrig!“ ſagte ich.
Hungrig? ich will dir die Thure aufmachen,

wenn ich kann
Er konnt's nicht. Sogleich reichte er mir

ſeine ganze Mittagsmahlzeit, die ihm eben auf—
geſetzt war, zum Fenſter heraus

„Aber nun leideſt du ſelbſt Hunger!“
Schadet nicht; ich eſſe mich alle Mittag und

Abend ſatt, und kann's gewiß bis heut Abend
aushalten.

„Du wirſt's nun wol deinen Eltern ſagen,
wenn ſie heim kommen, damit du doppelt em—
pfangſt.

Nein, lieber Mann! das thu ich nicht. Sonſt
„Was ſonſt? ſie wurden mit dir zurnen?“
Das weiß ich beſſer, loben wurden ſie mich.

Aber mein Vater ſagt, wenn man meint was
Gutes gethan zu haben, ſo muß man nicht ein
mal mehr daran denken, vielweniger es erzahlen,

„So will ich warten, bis ſiekommen, und

Ja, wenn du das thuſt, ſo bitt ich Vater und
Mutter, daß ſie dir ganz boſe werden. Aber
geh geſchwind ich ſeh den Bedienten kommen.
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Jch ging, und wirklich hielt der Knabe Wort.

Seine Eltern erfuhren nichts, und er ſchrankte
mit dem beſten Muth auch ſein Abendeffen auf
das gewohnliche ein.

Nun erzahlt ich's dem Vater; er ſchwieg, denn
er wollte noch eine Probe machen.

Jhr wißt, das herrliche Schauſpiel, welches
ihr alle Jahr fur unſere Kinder auffuhren laßt,
macht ſo tiefen Eindruck auf ſie, daß ſie ſich das
ganze Jahr dazu freuen. Mit unausſprechlicher
Sehnſucht hatte auch dieſer Knabe den Tag er—
wartet.

Er kam. Der Vater ließ das Kind die weni—
gen Schritte allein gehn. Freude beflugelte
tihn. Plotzlich fiel ſein Blick auf ein kleines Mad
chen, welches erbarmlich weinte, und ihn anflehte,
ihr etwas fur Mutter und Schweſter, die vor
Hunger entkraftet lagen, zu ſchenken.

Da, ſprach er und gab ihr die Halfte
des Geldes, welches zu ſeinem Vergnugen be
ſtimmt war, und kehrte ruhig zu Hauſe.

Der Vater hatte ihm dies wirklich arme Mad—
chen heimlich in den Weg geſtellt; denn er wollte
erfahren, ob ſein Sohn auch wol ſeinen liebſten
Wunſch aufopfern, und das Vergnugen zu helfen
einer ſinnlichen Freude vorziehen konnte.

Er konnt's. Denn ſeine Eltern waren aus—
gegangen, und er durfte, indem er gab, auf kei—
nen Erſatz hoffen.

Abends lieferte er die behaltene Halfte zuruck,
und die Bedienten des Hauſes erzahlten, er habe
ruhig und heiter, ohne ein Wort ſich merken zu
laſſen, ſein kleines Gartchen umgegraben.

Die Richter wurden gerührt durch den Edel—
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muth dieſes Kindes. Man erkannte ihm den
Kranz zu. Er wurde gerufen Der Kranz ihm
entgegengetragen.

Nein, Vater! ſprach er Nein! Dann wurd
es ja noch lauter; mir iſt's genug, wenn ihr mir
gut ſeyn wollt. Jhr konnt glauben, ich habe es
nicht um des Kranzens willen gethan.

Freudenthranen ſturzten dem Vater und ſeinem
Freunde aus den Augen. Eine heimliche Thrane
zitterte auf den Wangen der Greiſe, und der
Knabe ſtund da hochroth als wenn die
Sonne aufgeht, und der Thau Fallt.

Gefallt euch dies, liebe Kinder, ſo erzahl ich
euch bald wieder von einem andern Gerichtstage.

Kuhl.

Wozu ſind Arme und Reiche in der
Welt?

Gottlieb.
gber, Vater, warum mag der liebe Gott doch
wol gewolt haben, daß einige Leute arm waren?

Vater. Weil er wollte, daß einige Leute
reich ſeyn ſollten

Gottlieb. Wie ſo, Vater?
Vater. Jch meine, wenn kein Menſch we—

niger hatte, als er braucht, ſo wurde auch kein
Menſch mehr haben, als er nothig hat. Denn
wenn der Eine zu viel haben ſoll, ſo muß der
Andere zu wenig haben.

Gottlieb. Aber warum ſollten denn einige
Menſchen zu viel haben?
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Vater. Beantworte mir erſt eine andere Fra
ge: ſind Mitleid und Wohlthatigkeit nicht eine
ſchone liebenswurdige Tugend eines Menſchen.

Gottlieb. Allerdings!
Vater. Und ware es nicht Jammer und Scha

de, wenn dieſe Tugend bei den Menſchen nicht
gefunden wurde?

Gottlieb. Ja freilich!
Vater. Konnten aber Mitleidb und Wohlo

thatigkeit wol unter den Menſchen ſtatt finden,
wenn ſie alle in gleichem Wohlſtande waren?
Wenn'.s dem Einen nicht zuweilen ſchlimm, dem
Andern beſſer ginge?

Gottlieb. Nein, da hatte ja keiner Gele—
genheit, mitleidig und wohlthatig zu ſeyn.

Vatere Kann man aber eine Tugend er—
werben, und immer ſtarker darinn werden, wenn
man ganz und gar keine Gelegenheit hat, ſie aus—
zuuben?

Gottlieb. Nein!
Vater. Du ſiehſt alſo, daß die ſchone Tu

gend des Mitleids und der Barmherzigkeit gegen
Nothleidende gar nicht Statt haben konnte, weng
keine Nothleidenden waren. Gott mußte ja alſo
wol zugeben, daß in ſeiner Welt Arme und
Reiche waren, damit Wohlthatigkeit und Barm
herzigkeit darinn feyn konnten.

Gottlieb. Aber deswegen brauchten doch
einige Leute juſt nicht ſo ſehr reich zu ſeyn!

Vater. Die ſehr reichen Leuten ſollten
mit ihrem Reichthum ſehr viel Gut es ſtiften!
ſollten zum Beſten anderer Menſchen etwas da
mit thun, was mit wenigerem Gelde nicht ge—
than werden kann.
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Gottlieb. Aber thun ſie das auch immer?
Vater. Schlimm fur ſie, wenn ſie es nicht

immer thun! Denn bloß dazu gab ihnen Gott
ſo viel, damit ſie zum Beſten ihrer Bruder viel
damit ausrichten ſollten.

Gottlieb. Ja, aber was haben denn nun
die Armen davon, daß ſie arm ſind?

Vater. Jch muß dir dieſe Frage abermals
durch eine andere Frage beantworten: glaubſt

du nicht, daß Geduld, Vertrauen auf Gott und
Dankbarkeit gegen diejenigen, die uns Gutes er—
weiſen, auch ſchone und wunſchenswurdige Tu
genden ſind?

Gottlieb. Das verſteht ſich!
Vater. Wann hat man aber am meiſten

Gelegenheit, dieſe herrlichen Tugenden zu üben,
wenn man alles im Ueberfluß hat und es uns
immer wohl geht, oder wenn man an vielen Be—
quemlichleiten des Lebens Mangel leidet?

Gottlieb. Jnm letzten Fall.
Vater. Wenn nun Gott wollte, daß auch

dieie Tugenden in ſeiner Welt geubt wurden,
und wenn er, nach ſeiner Allwiſſenheit vielleicht
vorausſah, daß einige Menſchen ſie nicht anders
uben wurden, als wenn ſie arm waren: was
mußte er thun?

Gottlieb. Er mußte zugeben, daß dieſe
Menſchen in Armuth geriethen.

Vater. Begreifſt du nun, was die Armen
davon haben, daß ſie arm ſind? Aber noch
eins! Glaubſt du nicht auch, daß es viele Leute
gibt, die ein gemachliges Leben gar nicht ertragen
konnten? Welche boſe Menſchen werden würden,
wenn ſie nicht von Zeit zu Zeit mit Mangel und
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Elend zu kampfen hatten? Jch weiß ein merkwür—
diges Beiſpiel hievon, welches ich dir erzahlen
will.

Ein armer Landmann mußte ſich Tag vor Tag
vom fruhen Morgen bis zum ſpaten Abend mit
ſchwerer Arbeit qualen, um ſich ſelbſt,, ſeine
Frau nebſt zween Sohnen nothdurftig zu ernah—

ren.
Oft hatten ſie nur Salz und Brod zu eſſen,

und zuweilen ſogar von dieſen nicht genug, um
ſatt zu werden.

Aber ſie waren genugſam und geduldig; ver
trauten Gott und harreten auf ſeine Hulfe, wel

che denn auch niemals ausblieb. Denn, wenn
ſie auch zuweilen noch halb hungrig ſich auf ihr
Strohlager legten, und nicht wußten, was am
folgenden Tage aus ihnen werden wurde: ſo hatte
die gottliche Vorſehung am andern Morgen doch
immer etwas fur ſie veranſtaltet, was ſie nicht
voraus geſehen hatten. Bald wurde ihnen un
vermuthet von wohlthatigen Leuten etwas ins
Haus gebracht, bald bot ſich eine unerwarteteGelegenheit dar, etwas zu verdienen. Kurz,
dieſe arme Familie lebte fromm, arbeitſam, und
bei aller ihrer Durftigkeit zufrieden.

Zum Ungluck hatte der Mann einen Bruder,
der ſchon in ſeiner Jugend nach Jndien gerathen
war, und daſelbſt Gelegenheit gefunden hatte,
ſich großen Reichthum zu erwerben. Dieſer kehrte
jetzt mit ſeinem ganzen Vermogen zuruck, kaufte
in der Hauptſtadt des Landes ein prachtiges Haus
und dachte nun den Reſt ſeiner Tage in Ueberfluß
und Wohlleben hinzubringen.

Allein plotzlich ward er krank und ſtarb. Er
hatte ſich nie verheirathet gehabt; ſein ganzes
Vermogen fiel alſo ſeinem armen Bruder zu.

Nun kannſt du dir denken, wie dieſem der Kopf
ſchwindeln mußte, da man ihm auf einmal melde

te
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te, daß er jetzt Herr von hundert tauſend Thas
ler ware?

Beinahe ware der arme Mann, zuſammt ſei
nerFrau in Ohnmacht geſunken, da er von
dieſem unerwarteten Gluck benachrichtet ward.
Es dauerte lange, ehe Zr ſich wieder faſſen kon
te; und nun fing er an zu ſorgen, was er mit
dem Gelde machen ſollte?

Hatte er den Eingebungen ſeines eigenen gus
ten Herzens folgen wollen, ſo ware er in dem
Stande geblieben, worin er war, er würde ei—
nen kleinen Meierhof gekauft und dann fortges
fahren haben, ardeitſam, maßig und gottes
furchtig zu ſeyn; einen Theil ſeiner Einkunfte
hatte er auf die Erziehung ſeiner Kinder, und
den Ueberſchuß zu wohlthatigen Handlungen
verwandt..

Allein da kamen thorigte Leute und fragtent
ob er den Verſtand verloren hatte? Ob er nicht
wüßte, daß man von ſo vielem Gelde, als er
nun beſaße, ganz anders leben konnte? Und nun
beſchrieben ſie ihm das vornehme Stadtleben mit
allen ſeinen armſeligen Herrlichkeiten auf eine
ſo reizende Weiſe, daß dem armen Manne vor
lauter Entzucken Horen und Sehen verging.

Kurz Martin (ſ beiß unſer Wanm ward bere—
det, das Dorf zu verlaſſen, nach der Haupſtadt
in das prachtige Haus ſeines verſtorbenen Brus
ders zu ziehen, und daſelbſt die faule, ſchwel
geriſche und uppige Lebensart vornehmer Leute
anzufangen. Einige Schmeicheler und Schma—
rotzer, welche ehemals ſelbſt in der Stadt ge—
lebt hatten, begleiteten ihn dahin, um, wie ſie
ſagten, ihm mit ihrem Rathe beizuſtehen, das
mit er in ſeinem nruen Stand ſich gehorig ſchi
cken lernte.

Die erſte Thorheit, zu der ſie ihn verleiteten,
Kinderbibliothek. 3 The J
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war, ſich in den Adelſtand einzukaufen. Es ge—e
ſchah; fur einige hundert Thaler ward Martin
in einen Herrn von Martin unmgeſchaffen,
und nun mußte er, zur Behauptung ſeiner neu
en Wurde, ſich entſchlieſen, alle die glanzenden
uberfiüßigen Dinge anzuſchaffen, welche in vor
nehmen Hauſern zu den Nothwendigkeiten des
Lebens gerechnet werden.
Dazu gehorten prachtige Kleider, ſchimmern
des Hausgerath, theure Gemahlde und Statüen,
Pferde, Kutſchen, Lakaien und Koche. Dies al
les mußte nicht blos angeſchaft, es mußte auch
unterhalten werden.

Noch mehr: der Herr von Martin, und die
gnadige Frau von Martin und die beiden Jun
ker von Martin mußten nun auch in der Anwenz
dung der Zeit den vornehmen Mußiggangern,
in deren Stand ſie getreten waren, gleich zu wer
den ſuchen. Man ſtand alſo nicht mehr, wie
ſonſt, mit der Sonne auf, ſondern ſchlief, bis es
ſchon hoch am Tage war. Dann wurden einige
Stunden dem Anzuge und dem Putze gewidmet.
Nun ſetzte man ſich zur Tafel, um den Magen mit
einer Menge erkunſtelter Speiſen zu überladen.
Dann fuhr man aus, um langweilige B ſuche zu
geben, oder blieb daheim, um eben ſo langweilige
Beſuche anzunehmen. Der Reſt des Tages wurde
entweder mit Spielen verdorben, oder man fuhr
ins Schauſpielhaus oder zu Prachtverſammlung,
Ballen und Mummereien. Ein großer Theil der
Nacht ward endlich wieder an der Tafel verſchwen

det.
Je langer dieſes uppige Leben wahrte, deſto

mehr erſtarb in dem Herzen dieſer unglücklichen
Leute jede Tugend, die zur Zeit ihrer Armuth ih—
nen eigen geweſen war. An die Stelle der Arbeit
ſamkeit, der Genugſamkeit, der Geduld, der Got—
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kesfurcht und der Zufriedenheit mit ihrem Zuſtana
be, traten Tragheit, unerſattliche Gierigkeit,
boſe Laune, Gottvergeſſenheit und unzufriedenes
Murren bei der kleinſten Ungemachlichkeit, wel—
che ſie in dem Genuſſe ihrer nichtswurdigen Ver—
gnugungen ſtorte.

Nicht genug; der Herr von Martin ergab ſich
auch der Unmaßigkeit im Trinken, und wurde
dadurch oft einem unvernunftigen Thiere gleich
Die Frau von Martin machte das Spiel zu ih—
rer Leidenſchaft, und verſchwendete dadurch oft
in einer Stunde mehr, als ſie in ihrem vorigen
Stande fur ſich und ihre Familie fur mehrere
Jahre zum Unterhalt bedurft hatte. Die jungenHerrn von Martin wurden faullenzende, unwiſ—
ſende und ausſchweifende Buben, die ſich ohne
Scheu den ſchandlichſten Laſtern ergaben.

Und was waren die Folgen von dem allen?
Dieſe:

Die großen Reichthümer des Herrn von Mar—
tin waren in einigen Jahren ganzlich aufgezehrt;
er ſelbſt hatte durch ſeine Unmaßigkeit, ſeine
Frau durch ihre Spielſucht ſich einen ſchwachen
kranklichen Korper zugezongen. Seine Sohne
hatten viele ſchlechte Streiche und Schandthaten
ausgeubt, daß ſie fluchtig werden mußten, weil
die Obrigkeit ſich ihrer vemachtigen wollte, um
ſie zur wohlverdienten Strafe zu ziehen. Sie
wurden hierauf erſt Landlaufer, dann Rauber;
endlich fielen ſie der Gerechtigkeit in die Hande,
und wurden verurttheilt zum warnenden Bei—
ſpiele fur andere eines ſchimpflichen und ſchmah
lichen Todes zu ſterben.

Jhre Eltern geriethen an denBettelſtab, und fan
den wenig Mitleid bei Andern, weil jedermann
wußte, daß ſie ſelbſt Schuld an ihrer Armuth wa

c

JS2
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ren. In Lumpen getkleidet, ſchwach und krank—
lich irreten ſie eine Zeitlang von Dorf zu Dorfe,
um Allmoſen zu ſammlen, bis ſie endlich in ein
offentliches Armenhaus aufgenommen wurden.

Hier brachten ſie den Reſt ihres Lebens in bit?
terer Reue uber ihre Thorheiten zu und ſtarben
endlich unter peinigenden Gewiſſensbiſſen.

Jetzt urtheile ſelbſt, lieber Gottlieb, ob es fur
dieſe Leute nicht ein wahres Gluck geweſen wa
re, in ihrem erſten armſeligen Zuſtande zu blei—
ben? Dann wirſt du auch die Frage beantwor
tet haben: Waxrum die gottliche Vorſehung bei
der Austheilung der irdiſchen Glucksgater eini—
gen mehr, andern weniger zugemeſſen hat?

C.

Gute Folgen einer guten That.

D
—er kaiſerliche General, Graf Me iſt ein
großer Liebhaber von Pferden. Auf einem ſei
ner Guter in Bohmen hatte er eine Stuterei,
auf die er große Summen verwendete, und wo
die auserleſenſten Pferde gezogen wurden.

Jn der großen Theurung 1771, wo der Hafer
zu einem unerhorten Preiſe ſtieg, rieth man ihm,
ſeine Pferde abzuſchaffen. Allein er konute ſich

nicht entſchließen, ſich von etwas zu trennen,
was ihm ſo viel Vergnugen machte. Sie blie
ben alſo.

Alle Morgen beſuchte er die Stalle, um die
Augen an dem Aublick ſeiner Lieblingsthiere
zu weiden.

Als er einſt von da zuruck kam, fiel ihm eine
von Hunger abgezehrte Frau weinend zu Fuße,
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und ſagte: „ach, Jhre Excellenz, wer doch itzt.
ein Pferd ware!“

Wie ſo, alte Mutter? verſetzte der General
ſtutzend.

„Ach, ſagte ſie, indeß ich mit einem kranken
Manne und drei Kindern vor Hunger verſchmach
te, hekommen die Pferde alle Tage ihr volles
Futter, und haben ein rundes und dickes An—
tehn. 44

Der Graf gab ihr einen Dukaten und ging
gedankenvoll in ſein Zimmer.  —ÊÑA

Nach einer kurzen Ueberlegung erhiett die
Menſchenliebe einen vollkommenen Sieg uber die
Lieblingsneigung ſeines Herzens. Er ſchickte alle
ſeine Pferde, bis auf zwei Reitklepper, zum
Verkauf nach Prag, und ließ ſeinen Hafer, wo—
von ein großer Vorrath vorhanden war, unter
ſeine brodloſen Unterthanen austheilen.

Das Heu wurde ebenfalls verkauft und nebſt
der Summe, die er aus den Pferden loſte, zum
Unterhalt der Durftigen angewandt; und er
hatte nun die Freude zu ſehen, daß auch nicht
einer ſeiner Unterthanen Hungers ſterben durfte.

Wer aus eigener Erfahrung weiß, was eine
viele Jahre lang befriedigte Lieblingsgrille zu
bedeuten hat, der wird die Große dieſes Opfers
beurtheilen konnen.

Kurz nachber entſtand ein Aufruhr unter den
Bohmiſchen Bauern. Die Emporer rauhten und
plünderten, und ein Schwarm derſelben naherte
ſich auch den Gütern des Grafen. Sie foderten
die Unterthanen deſſelben auf, ſich mit ihnen zu
vereinigen, um auch hier eine Plunderung vorzu—
nehmen: allein die guten dankbaren Leute weiger—
ten ſich nicht nur, zu ihnen zu ſtoßen, ſondern ſie
bewaffneten ſich auch, griffen die Aufruhrer unvera
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muthet an, und triebe ſte mit Gewalt aus den
Gutern ihres Herrn zuruck.

Der Graf befand ſich damals in Wien, nnd
konnte die Nachricht von dieſem Vorgange nicht
ohne Freudenthranen leſen.

„Wie viel, rief er aus, bin ich der herzhaf—
ten alten Frau ſchuldig! Ohne ihre ruhrende
Vorſtellung ware vielleicht ein großer Theil mei—
ner Unterthanen verhungert, meine Verwalter
und Pachter erſchlagen, und meine Hauſer und
Garten zerſtort worden. Sie ſoll lebenslang
eine Penſion haben?“

NAus den Zeitungen.

Reujahrsgeſchenk aus Jamaika in Weſtin—
dien fur ein Kind in Europa

Lieber kleiner Vetter Chriſtian!

Meorgen iſt in Weſtindien n) wie in Deutſch
land, heiliger Chriſtag. Nun ſitzeſt du gewiß beim
Dfen, und magſt nicht vor die Thure gehn, weil
es ſchneit, und weht, und grimmig kalt iſt:
magſt noch weniger vors Thor, wo alles gefroren
und gar nichts mehr grun iſt; wo der Boden mit
Schnee und Eis bedeckt, und alle Baume kahl
und durre ſind. Jch aber, kleiner Vetter, ſitze
hier nicht hinterm Ofen; denn auf ganz Jamatka
gibts keinen Ofen. Und dennoch friert mich nicht:
ja ich ſchwitze vielmehr; mir iſt ſo heiß, wie bei
euch in den Hundstagen: kaum kann ich meinen
Rock auf dem Leibe leiden; und wenn ich des

e) So nennt man die vielen Juſeln, welche mitteu
in Amerika, in dem großen Meyxikaniſchen Meerbußen
liegen.

Anm. d. Herausg.
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Morgens nach y Uhr uber die Straße gehe,
mochte ich vor Hitze umfallen.

Hier in Jamaika namlich, wie in ganz Weſt—
indien, iſt eine ganz andere Welt. Hier gibts gar
keinen Winter, ſondern es iſt Sommer in einem
fort. Alles iſt grun, die Baume tragen Jahr
aus Jahr ein; in den Garten wachſt beſtandig
friſches Gemuſe, und alle Tage kann man jün
ges Obſt von den Zweigen pflucken«

Aber was fur Obſt, was fur Fruchte, was
für Gewaſche? Faſt gar nichts, wie bei euch,
außer Vitsbonen und gelbe Ruben; keine Aep—
fel und Birnen, keine Pflaumen und Trauben:
ſondern andere, theurere, delikatere Sachen,
Zitronen, Orangen, Ananas, Zucker, Kaffe,
Kakao u. ſ. w.

Da ſchick' ich dir, gutes Vetterchen, ein klei—
nes Neujahrsgeſchenk von lauter Sachen, die
hier zu Läude um Weihnachten wachſen. Jn bei
gehenden Kaſtchen findeſt du J. eine Zitrone,
die ich dieſen Morgen erſt mit eigener Hand von
einem Baume gepfluckt habe. II. eine Dute voll
Kaffebonen, die ich vorgeſtern von dem hieſigen
Blocksberge mitnahm. III. eine Dute von Zu—

icker, die noch vorige Woche auf dem Zuckerfelde
Halberſtadt wie Saft in einem Rohr ſaß. IV.
einige Kakaob onen. Die Zitrone wird ver—

muthlich ſchon verſchimmelt ſeyn, wenn dui ſie
krigſt; denn vielleicht kommt das Kaſtchen erſt
ubers Jahr an. Wir ſind weit von einander;
von Kingſton nach Gottingen mogen wol vol—
le iooo Meilen ſeyn.

Aber außer dieſen Naſchereien liegt noch etwas
anders im Kaſtchen: das wird dir gewiß noch lie—
ber als alle Naſchereien ſeyn! ein Paket Briefe
an dich, liebes Kind! Jch weiß, du lernſt fleißig;
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und horſt gerne, wenn man dir was aus der
Geographie erzahlt. Nun Europa kennſt du
ſchon recht gut, aber noch nicht Amerika: das ſollſt
Zu nun kennen lernen. Da ich jetzt in dieſem
Welttheile herum reiſe; ſo will ich alles Merk
wurdige, was ich ſehe und hore, aufſchreiben,
und dir zuſchicken.

nn

:Hier auf Jamaika lernen die lieben Kinder—
chen nichts. Die Leute ſind ſo gewaltig reich auf

»dieſer Jnſel; aber an ihre Kinder wenden ſie
ſie nichts. Ja, wenn mans ihnen eintrichtern kon

te, wie Rum! Bis ins gte Jahr bleiben die
Jungen: unter den Bedienten und Negern; und
werden daher ſo grob, ungezogen und unwiſſend,
wie die Bedienten und Negern ſind. Nachher geht
das junge Herrchen zwar in die Schule: weil
ihn aber der Lehrmeiſter nicht zuchtigen darf,
denn das leiden die albernen Eltern nicht; ſo

lernt das Herrchen nichts, als hochſtens leſen.
Hat er nun ein bischen Leſen gelernt; dann geht
er auf den Tanzboden, wird ein Stutzer, macht

Mannchen, gibt Viſtten, und ſchlingelt ſo den
aanzen lieben  langen Tag mit ſeinen Kamera—
ven herum.

Geſtern, wie ich juſt den letzten Brief an dich
fertig machen wollte, lief mir meines Hauswirths
alteſter Sohn, William, auf mein Zimmer;
und plauderte mir in einem fort von ſeinem dia—
mantnen Ringe vor, den ihm ſeine Tante aus
London zum heil. Chriſt geſchickt hatte, und von dem
Ball, der ubermorgen auf Howards Tavern
ſeyn wurde. Endlich wurde ich des Dings uber—
drußig, und ſagte: junger Herr, laſſen Sie mich

Ein ſtarkes Getrank aus Zuckerrobr gemacht.
w) Ein Gaſtheof

Anm. d. erautg.
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tufrieden, ich habe was geſcheuteres zu thun;
ich ſchreibe da an meinen kleinen Vetter in Nie—
dberſachſen, der erſt 6 Jahr alt iſt, aber ſchon
mehr weiß wie Sie in ihrem 14aten Jahre.

Jn Niederſachſen? in Niederſachſen? fragte
Mr. Willtam; wo liegt Niederſachſen? Liegt es
nicht in Nordamerika?
r Kingſton den 24 Decemb. 1778.

J.

Port-Royal, den 2ten December 1778.

auZor 4 Wochen waren wir von Neu--York e)
ausgereiſt; und die ganze Zeit uber hatten wir
nichts geſehen, als Himmel und Waſſer, und
unſer Schiff, und einige andere Schiffe, die uns
unterwegens begegneten. Auf unſerm. Schiffe
waren 1u53 Menſchen, meiſt Mannsleute, Ma—
troſen und Soldaten: nur 4 Weiber und 4 Kinder
waren darunter. Zuletzt hatten wir nichts mehr
zu eſſen, als Erbſen, Schweinefleiſch und Schiffs
brod: dieſes Brod aber war ſo hart, daß man
es kaum zerbeiſſen konnte. Und Wirthshauſer,
wie du weißt, gibts auf dem Ocean nicht, wo wir
hatten einkehren, und friſches kaufen konnen.

Je weiter wir herunter nach Weſtindien ka-
men; deſto mehr nahm die Hitze zu, ob es gleich
ſchon im Notember war. Zuletzt konnte man keine
Kleider mehr am Leibe leiden; und die Soldaten
ſchliefen des Nachts auf dem Verdeck, weil es
unten im Schiffe vor Hitze nicht auszuhalten war.

Die Hauptſtadt der Jnſel Jamaika.

vt) Eine Stadt in Aerhamerika.
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Endlich vorgeſtern ſahn wir links die große
Jnſel Hiſpantola oder St. Domingue,die halb den Spaniern und halb den Franzoſen
gehort; und rechts ſahn wir die noch Jroſere
Jnſel Kuba, die den Spaniern ganz allein ge—
hort. Nun hofften wir bald Jamaika zu er—
blicken. Das geſchah die vorige Nacht. Der
Kaliutenjunge kam mit großem Geſchrei in die
Kajute gelaufen, brachte uns die gute Nachricht,
und bekam ein Tringkeld dafur.

Nun dieſen Morgen, noch vor Sonnen-Auf—
gang, krochen wir aus unſerer dunſtigen Kaju—
te heraus, kamen aufs Verdeck, und ſahn Ja—
m ai kfa da vor unſern Augen liegen. O, wie
freuten wir uns!

Noch ſahn wir weiter nichts als hohe Gebit—
ge und ſchreckliche Felſen, auf denen Buſche
ſtanden wie unſre Wachholder Buſche: aber
unſer Schiffs-zimmermann ſagte, es waren
Pfeffer-BZuſche. Denn hier iſt eine neue
Welt. Solche Baume, Geburiche und Pflanzen
wie bei uns in Europa wachſen, gibt es hier
gar nicht; ſtatt deren aber ganz andere.

1

Wie wir naher kamen, ſahn wir das erſte
Zuckerffeld, und wo wir nun hinſahn, war
alles grun auf dem Felde. Denke, Chriſtian,
alles grun auf Jamaika, im December, wo bet
uns alles weiß oder braun iſt!

Um i Uhr Mittags kam der Lotsmann; der
wies dem Schiffe den Weg vollends nach Jamaika,
damit es nicht auf Klippen ſtieße. Nun kamen
wir immer naher. Wir ſahn den Hafen und die
Stadt Port Royal. Neben daran, linker Hand,
auf einem Berge, ſahn wir eine kleine Keſtung,
das Apoſtel Fort genannt, wo 12 Kanonen
ſtehen; und hoher hinauf eine große Feſtung, das
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Muskito-Fort genannt, wo 7o Kanonen ſteh—
en; die ſollen brummen, wenn der Graf ds-
taing kommt! Laß dir das alles auf der
Landkarte zeigen.

Um 1 Uhr waren wir mitten im Hafend von
Port-Royal, und:! warfen Anker. Gleich kam ein
ganzes Boot voll kohlſchwarzer Weiber und
Madchen an, die uns allerhand Erfriſchungen
zum Verkauf brachten. Alle waren in das fein
ſte weiße Zeug gekleidet; auf ihrem Wollenkopfe
hatten ſie nichts als einen blauen ſeidenen Son
nenhut; und ihre ſchwarze Bruſt trugen ſie bloß.
Alle hatten ſchoöne ſchwarze Augen, und herr—
liche weiße Zahne.

Wir kauften von ihnen Zitronen, Orangen:
Ananas, Gurken, gelbe Ruben, Vitsbonen und
andres friſches Gemuſe. O Chriſtian, wie koſt
Uich ſchmeckte das! Friſches Gemufe im December,
friſche Zitronen, die dieſen Morgen erſt vom Bau—
me gebrochen waren, im December: und noch
mehr, fur uns hungrige Leute, die wir in 4 Wo
chen nichts friſches, ſondern nur Erbſen, Pokel—
fleiſch und ſteinhartes Brod, gegeſſen hatten!

Das erſte, was wir nun vornahmen, war ein
Pun ſch. So ein Punſch muß noch nie in Euro

pa getrunken worden ſeyn! denn alles, was wir
dazu brauchten, war friſch: friſche Zitronen,
friſcher Zucker, friſcherRum; und noch druckten
wir Ananas- und Orangenſaft hinein.

Wir bleiben nicht lange hier, ſondern fahren
noch dieſen Abend, bei hellem Mondſchein, nach
der Hauptſtadt Kingſton hinauf: da ſollſt du
Wunder horen.

9) Graf aarainz war damals der Aufſeher der Fran—
zoſiſchen Flotte wider die Englander.

Aum. d. Heraurg.
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Kingſton, den zten Decemb. 1778.

orige Nacht um Mitternacht kamen wir vor
dieſem allerliebſten Orte an. Wir horten eben 12
ſchlagen, das freute uns alle unbeſchreiblich;
denn ſeit langer Zeit hatten wir nicht ſchlagen
horen.

Des Morgens fuhren wir in einem Bote ans
Land. Wie wir ausſtiegen, ſtand ein Mann da
am Ufer, bewillkommte uns fehr hoflich in Deutz
ſcher Sprache, und lud uns in? ſein Haus ein
Ein Deutſcher auf Jamika?— Ja, liebes
Kind, Deutſche gibs uberall in der Welt. Du
magſt kunftig hinkommen, wo du willſt, ans
Kap oder nach Tobolſk, nach Madras oder
nach Rio Janerio, nach Paris, Stockholm oder
Kolombo: uberall wirſt du Landsleute, ſehr
oft Landſtreicher und verlaufenes Geſindel und
Taugenichtſe, die ihren Eltern nicht haben ge—
horchen wollen, manchmal aber auch recht hub—

ſche brave Leute von Landsleuten, antreffen.,
Dieſer Deutſche, der da am Ufer ſtand, war

aus Holſtein, und ſeines Handwerks ein Tiſch
Uer. Er war, nebſt ſeinem Bruder, vor 17 Jah
'ren ins Land gekommen. Weil er nun ſein
Handwerk gut verſtand und dabei fleißig und or
dentlich war, auch nicht zu viel Rum trank,
wie hier viele Deutſche und Englander thun; ſo
war er ein ſehr reicher Mann geworden; ſo reich,
daß er jetzt7 große Hauſer in der Stadt, und ei—
ne Werkſtatt hat, worin uber gzo Leute arbeiten.

Dieſer hofliche reiche kandsmann fuhrte uns
nun in ſeine Werkſtatt. Hier trafen wir 19 ſchwarze
Sklaven an, die nackend arbeiten, und die prach—
tigſte Tiſchler-und Drechsler- arbeit aus lauter

C Auf der Juſel Zeilon in Oſtindien. 5

Anm. d. Herautg
a
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Mahoganin- und Cedernholz machten. Alles
Holz, was hier herum lag, war Mahogani:
dieſes Holz iſt in Deutſchland und England ſo rar,
hier aber gibt es ganze Walder davon. Die
Hobelſpane von dieſem Holze gaben einen oh—
lichten Geruch von ſich, ſo daß es ordentlich eine
Luſt war, ſich in dieſer Werkſtatt aufzuhalten.
„Wir ſahn uns nach der Madam im Hauſe
um, um auch der als einer Frau Landsmannin
unſern Reverenz zu machen; aber es kam keine
zum Vorſchein. Nachher erſt horten wir, daß
der Tiſchler und ſein Bruder, jeder eine Negrin
zur Frau hatten, die ſie ſich wie Stlavinnen auf
dem Markt gekauft hatten. Die weißen Weiber
aus Europa taugen jhier nicht viel; ſie arbeiten
nichts, tretben aber einen großen Staat, und
vertandeln jahrlich auf 1200 Rthlr. die der
Mann ſchaffen ſoll. Wer nun nicht ſo viel fur
ein weiſſes ausgeben will, der nimmt ſich lieber
ein ſchwarzes Weib aus Afrika- Menſchen
ſinds ja doch, ſo gut wie aus Europa: was
kommt dann auf die Farve an?

III.

Kingſton, von eben dem Dato—.

ceeen Mittag ging ich in ein Wirthshaus,
Howards Tavern genannt, um da zu ſpeiſen.

Dies iſt ein prachtiges Haus, etliche Stock—
werke hoch, ganz von Mahoganiholz gebaut. Um
jedes Stockwerk zieht ſich eine breite Galerie her—
um wo 6 Perſonen neben einander ſpatzieren
konnen. Thuren, Treppen, Dielen auf dem Fuß
boden, alles iſt von Mahogani, das inwendige
Getafel aber von Ebenholzi. Jn den Zimmern
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des zweiten Stockswerks ſind keine Fenſter,
ſondern ſtatt deren grün angeſtrichenen Jalouſien,
durch die die Seeluft ſauſelt, und das Zimmer
kuhlt. Jn den Stuben hangen ſehr ſchone Gez?
malde an der Wand, beſonders einige Stucke
aus dem Alten Teſtamente. Aber in keiner Stu—
be iſt ein Ofen oder Kamin zu ſehen: denn
wozu Oefen auf Jamaika, wo immer Hundsta
ge ſind,

Es waren noch viel andre Deutſche hier im
Gaſthofe. Um 2 Uhr gingen wir an den LCiſch.
Was da alle fur Gerichte waren, im December,
lauter friſches Gemuſe, eben aus dem Garten
geholt! Friſcher Lattig! Delikate Vitsbonnen!
Auch gelbe Ruben; nur die waren ohne Saft,
und unſchmackhaft. Rindfieiſch ſchmeckte mir
gleichfalls nicht, es war zu mager: das agute
Rindfleiſch kommt ſonſt aus Nordamerika hieher,
aber nun nicht, weil Krieg iſt.

Das letzte unſerer Gerichte war eine Schild—
krote. Zum Nachtiſch wurden aufgeſetzt Oran—
gen, Kokos-Nünſſe und Ananas, die man hier
in allen Monaten reif hat. Dann folgte eine
Bole Punſch; dabei eine Kohlpfanne, und eine
Handvoll zuſammengerollter Toback, den man an
einem Ende anſteckt, und ſo ohne Pfeife raucht.
und zu allerletzt kam die Rechnung, eine
halbe Guinèe auf die Perſon.

Die Aufwartung bei Tiſche war ſehr gut. Hin—
ter jedem Stuhle ſtand ein Neger-Sklav.

IV.

Kingſton, von eben dem Dato.
M
ivach Tiſche ging ich aufs Kaffehaus, wo ich
eine uberaus zahlreiche Geſellſchaft von allerhand
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Leuten aus Europa, Afrika und Amerika antraf.
Hier waren zo Mohren Juüngen zur Aufwartung,
die großtentheils ſchneewetß gekleidet waren.

Jch ließ mir eine Porzion Thee geben, und
dieſe koſtete einen Gulden oder 2 engliſche Schil—
linge. Sonſt kann man auch eine Menge ande—

rer erfriſchender Getranke hier haben.
IJn der Ecke ſtand ein Pult, auf dem lagen

Zeitungen aus Europa und Nordamerita. Da
drangte ſich alles hin, und wollte wiſſen, was
in der ubrigen Welt neues paſſirte.

Unter den Herren, die ich hier ſah, waren
ſehr viele ſchwerreiche Kingſtoner Kaufleute. Dieſe
wohnen meiſtentheils außer der Stadt, auf ihren
Plantagen oder in Gartenhauſern, und fahren
ganz früh in der Morgenkuhlung in die Stadt,
wo ſie ihre Waarenhauſer haben. Um9 Uhr ſind
alle ihre Geſchafte gethan: dann gehen ſie aufs
Kaffehaus, bleiben hier den ganzen Tag, und
fahren erſt Abends um tio Uhr, wenn es anfangt
etwas kuhler zu werden, wieder nach Hauſe.

Alle Thuren ſtanden offen, und durch die Git—
terfenſter ſtrich eine ſtarte Luft durch. Nun ge—
gen 6 Uhr fing es an dunkel zu werden, und
ich dachte: wie werden die Leute Lichter.anzun
den? Denn bleiben die Thuren auf, ſo weht ja
der Wind das Licht aus; und macht man ſie zu,
ſo zerſchmilzt das Licht vor Hitze und kein Menſch
kanns im Zimmer aushalten. Jndem kam ein
kleiner Schwarzer, brachte eine große hohe Glocke,
vom feinſten werißen Glaſe, ſteghso ein Licht an,
und ſetzte es unter die Glocke So geſcheut
iſt man auf Jamaika!

Es verſteht ſich, daß dieſe Glocke oben eine Oefnung
habe: ſonſt wurde ſie bald zerſpringen.

Anmerk. d. Herausg.
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Vom Bloksberge auf Jamaika
ben 4ten Decemb. 1778.

wunter den Herrn, die ich geſtern auf dem Kaf—A

fehauſe hatte kennen lernen, war wieder ein
Lands Mann, aus Halberſtadt, ſeines Hand
werks ein Schneiter, aber nun ein reicher vor—
nehmer Mann. Er hatte ein großes Zuckerfeld,
das nannte er nach dem Namen ſeiner Vater—
ſtadt Halberſtadt. Und ſeine Schweſter, die
auch mit hier im Lande war, hatte einen großen
Kaffeberg, ben nannte ſie den Bloksberg.

Auf dieſen Jamaikaniſchen Bloksberg ſtieg ich
heute, machte der Madam meine Aufwartung,
und ſah zum erſtenmal Kaffe in großer Menge
wachſen.

Dieſer Kaffewald war auf einem hohen Berge.
Die Baumchen ſelbſt, worauf der Kaffe wuchs,
waren nur klein, etwa wie bei uns die Vogelkir—
ſchenbaume: und ſo roth, wie die Vogelkirſche,
ſieht der Kaffe auch in ſeiner Schale aus. Jn
einer jeden Kirſche liegen à Bohnen. Wenn die—
ſe vollig reif ſind: dann wird die Kirſche dun—
kelbraun, und fallt von ſelbſt ab, wie reife
Eichell und Birnen: oder man bereitet
ein Tuch unter dem Baum aus, und ſchuttelt
ihn.

Nun werden dieſe Kaffekirſchen, wie bei uns die
mit Knoten auf ein Laken ausgebreitet, damit
die außere Schale aufſpringe. Nun fallen die
Bohnen heraus; und dieſe werden zuletz autr eia
ner Windmuhle von aller Unreinigkeit geſaubert.

Dann
Die kleinen Knopfchen, welche auf dem Flachſe wach

ſen und den Leinſamen enthalten.
Jumert. d. Herausg.

T
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dann ſchickt man ſie auf den Wochenmarkt nach
Kingſton undbd da werden ſie nicht nach dem
Gewichte, ſondern Scheffelweiſe, wie bei uns
der Haber, verkauft.

Die Kaffebaumchen ſitzen ſo voller Zweige,
wie der Mehldorn; und dieſe Zweige, fangen
ſchon unten am Stamme an. Sie tragen das
ganze Jahr. So wie ein Zweig abgeleert wor
den iſt, kommt gleich wieder Blute heraus.

Zwiſchen dieſen Baumchen ſtehen auch Zi—
t ronen-und Orangen in ganzen Haufen und
werden ſo gering geachtet, daß man, fur ein

Trinkgeld an den Neger, ſo viel zu ſich ſtecken
kann, als man will.

Sonſt ſah ich hier in der Gegend auch Zimt—
baume,  Baumwollen baume, Kakao—
baume und ſehr viele Tamarinden

VI.

Halberſtadt auf Jamika,
den 5 Decemb. 1778.

D ieſen Morgenbeſuchte ichden Herrn kandsmann
von Halberſtadt, auf ſeinem kuckergute Halber
ſt a dt. Da war eine große Ebene auf einem Ber
ge, die durchaus mit Zuckerrohr beflanzt war; und

 Der Tamarindenbaum tragt Schoten, welche
aus zwo Sthalen beſtehen Zwiſchen beiden iſt ein
gewiſſer weiches Mark, und die innere Schale um
ſchlieit einige Saamenkorner. Die Jndianer eſſen
dieſe Frucht, ſo wie ſie vom Baume kommt, oder
auch mit Zucker eingemacht. Uns ſtchicken ſie das
Mark zu, welches ein gutes Abfuhrungemittel iſt.

Kinderbidliothek. 3 Th. K
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unten am Berge ſtand das prachtige Haus des
Herrn Schneiders.

Eben wurde eine Menge dieſes abgeſchnittenen
Zukerrohrs auf Maulthieren von den Gebirgen
herunter gebracht. Dieſes kam auf eine Muhle,
die neben dem Hauſe ſtand, um ausgepreßt zu
werden. Hier waren acht Negreſſen, die das
Rohr zwiſchen die Walzen der Muhle ſtecken
mußten, die ebenfalls von Maulthieren umgetrie
ben wurden.

Zweimal wird das Zuckerrohr ſo gepreßt, und
nun iſt es ſo durre wie Stroh: denn aller Saft
ich heraus. Dieſer Saft lauft in einer Rinne
unter den Walzen; und dieſe Rinne bringt ihn
bis in die Siederei.

Hier in der Siederei wird er in großen Keſſeln
ſo lange gekocht, bis er dicke, und zuletzt zu lau—
ter Sand und Grumeln wird. Solchen Zucker
nennt man Sand-oder Puderzücker: und ſol—
chen hatten wir dieſen Nachmittag ſchon zum Kaf
fe, der den Morgen noch im Rohre geſeſſen hatte.

Vom Zuckerrohr kann man, ſo wie bei uns
vom Flachſe, alles brauchen. Die Blatter, die
am Stengel herauswachſen, dienen zur Futter—
ung fur die Mauleſel. Das ausgebreſte Rohr
wird in der Zuckerſiederei verbrannt. Und aus
dem, was zum klaren Zucker untauglich iſt, wird
Rum oder Zuckerbrantewein gemacht.
Der ſchmeckt beſſer wie Nordhauſer Jn ganz
Amerika und England trinkt man ihn; und durch
die halbe Welt verfahrt man ihn. Aber wehe
dem, der ihn ſich zu gut ſchmecken laßt! Der
wird gewißlich keine 3o0 Jahre alt.

Wenn man ijiunges Zuckerohr gelegt hat: ſo
muß man zwei Jahre warten, ehe man es ſchnei—

alBrandwein, der zu Nordhauſen verfertiget wird.
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den kann, Nachher aber wachſt es 10 bis 14
Jahre in einem fort, und alle Jahr kann man
es wenigſtens zweimal ſchneiden.

VII.
Kingſton, den sten Decemb. 1778.

zmvingſton iſt eine ganz herrliche Stadt, vollert
Menſchen und voller prachtigen Hauſer. Sie liegt
vier Meilen von Spaniſhtown. Die Straßen

ſind nicht gepflaſtert; denn bei der ſchrecklichen
Hitze konnte es niemand auf den Steinen aus—
halten.

Die meiſten Einwohner ſind Kaufleute und See
fahrer. Alle haben Geld wie Heu; daher iſt alles
hier ſo unmaßig theuer, daß keine einzelne Perſon
unter 6 Rthlr. des Tags leben kann. Viele leben,
wie ehedem die Leute in Sodom und Gemorra?
ſie freſſen, und ſaufen, und tanzen, und ſpielen;
dafur ſehen ſie denn aber auch alle aus wie Lei—
chen, und ſterben wie Fliegen.

Wer Geld hat kann hier alles haben, was
gut ſchmeckt. Alle Handwerker trift man hier anz
aber ſo wohlfeil arbeiten die nicht wie bei uns.
Will man ſich ein paar Hoſen anmeſſen laſſen: ſo
kommt der Schneider im Kariol gefahren, und er—
ſcheint in einem ſeidenen Kleide; das muſſen die
Kunden bezahlen!

Die Kaufmannsdamen und die Handwerkerda—
men ſind prachtig gekleidet. Zu ihrem Kopfputze
muſſen alle Weſtindiſche Vogel ihre Federn herge—
ben. Ueber und uber ſind ſie mit Perlen und Ju—
welen behangen. Und ſo wird manche Dame, die
ſonſt keine 3 Pfennig werth ware, ſo bald ſie in

K 2
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ihrem vollen Staate iſt, unter Brudern zooo Tha
ler werth. Wenn ſie ausgehen, das iſt, wenn ſie
aus fahren, haben ſie eine Kaleſche von gruner Sei
de aur dem Kopfe, beinah ſo groß wie ein rweiſi
tziger Kutſchkaſten, die ſich auch, wie ein Kutſch
kaſten, zuruck legen laßt.

Die Demoiſellen denn alles iſt De—
moiſelle; Jungfern und Madchens gibts auf Ja
maika gar nicht konnen ſeltene leſen: aber tan
zen konnen ſie alle. Sie ſchießen gewaltig in die
Hohe, wie Pappelbaume; und ein junges Dingel
chen von 12 Jahren ſteht ſchon wie eine ganze Da
me aus. Dafur aber haben ſie auch ſchon im
zo Jahren die vollige Geſichtsbildung einer Groß
mama. Uebrigens ſieht man ſie ſelten bei Tage;
denn ſie ſcheuen die Luft und Sonnenhitze, damit
ihneu dieſe ihr gelbes Fell nicht noch mehr verderbe.

Die Mannspvperſonen ſind auch galant.
Sie tragen unaufgeſtutzte weiße Hute vom feinſten
Kilz, und gehen ohne Sonnenſchirm nie uber die
Straße. Jhre Rocke ſind von leichtem Tuche,
ungefuttert. Jhre Weſten und Hoſen ſind von
weißer Seide, Taffent oder Oſtindiſchem Linnen

Kein Menſch tragt Hute oder Rocke mit Gold be
ſetzt; aber der großte Staat wird mit feiner weißer
Waſche getrieben, Der Hitze wegen ziehen ſie wol
zwei oder dreimal an einem Tage friſches Weiß—
zeug an. Um 9 Uhr, wenn Du erſt anfangſt zu
arbeiten, ſind hier die Geſchaften mehrentheils ge
than; dann kleiden ſie ſich zum zweitenmale um,
und gehen um 2 Uhr zu Tiſche: und wer des
Abends Viſiten macht, oder Viſiten bekommt: klei

vet ſich zum drittenmal anders.

Hier raſſelt es in einem fort von Kutſchen auf
der Straße, noch arger wie in Hannover und Pa
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ris. Die Damen fahren gemeiniglich in zwei—
ſpannigen Halbkutſchen. Sitzen zwei Perſonen
darinn: ſo ſtehen auch zwei ſchneeweiß geklei—
dete Mohren oder Neger hinten auf, und hal
ten einen Sonnenſchirm uber die Damen, da
mit ja kein Sonnenſtrahl den zitronenfarbigen
Nacken beruhret: Die Neger ſehen gar drolligt
aus: Der kohlſchwarte Kerl iſt ganz weiß gekleidet,
hat auch weiße Hoſen, und feine Schuhe, aber
keine Strumpfe; und da ſollte man ſchworen,
der Kerl hatte ſchwarze ſeidene Strumpfe an.
Auf eben dieſe Art iſt auch der dritte Neger an
aezogen, der auf dem Bocke ſitzt. Dieſer Bock
Iſtt hoch, hoher als die Kutſche ſelbſt: der Kut
ſcher kann alſo weit uber die Pferde wegſehen.
Kutſche und Kutſchgeſchirr ſind prachtig, und
gemeiniglich in London gemacht. Die Pferde
laufen ganz gut, ſehen aber ſchlecht aus denn
Hafer, Gerſte, Roggen, Weizen, wachſen auf
Jamaika nicht; die armen Thiere muſſen ſich
blos mit Gras behelfen. Die Mannsper—
ſonen fahren gewohnlich nur in einem Kariol,
das ganz leicht von einem Pferde gezogen wird
(zuſt ſo fahren auch die Herra Bauern in Nord—
america.) Hinten auf ſteht auch ein Neger mit
einem Sonnenſchirm, den er uber ſeinen Herrn
halt: oft lauft auch noch ein anderer Mohr zu
Fuß vorauf, oder reitet auch voran.

Dieſe große und prachtige Stadt iſt noch kei—
ne 6o Jahr alt: denn vorhin wohnten diefe rei
chen Zuckerhandler alle in Portroyal. Wie
aber dieſer Ort einigemal hintereinander durch
Erdbeben und Sturmwinde ſo heimgeſucht ward,
daß ganze Straßen ins Meer geſturzt wurden,
die andern Hauſer alle einfielen, und auf 2000
Menſchen umkamen: ſo zogen die meiſten hier—
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her, und bauten das jetzige Kingſton. Doch
ein parr 100 Hauſer ſind immer noch auf Port—
royal.

VIII.
Kingſton, den 7ten Decemb. 1778.

DD—ieſen Morgen ganz fruh klingelte ein Ne—
ger mit einer Schelle durch alle Straßen, hatte
einen Zettel in der Hand, und rief etwas zu
verkaufen aus. Jch fragte, was er ausriefe?
und man antwortete mir: Menſchen.

Vorige Woche namlich war ein Schiff hier
angekommen, mit 550o Negern Denke; Chri—
ſtian, zso dicke feiſte Neger, bei der Hitze, inEinem Schiffe: das muß ein feiner Geruch auf
dem Schiffe geweſen ſeyn!

Die ſe 5z50 ſchwarze Menſchen hatten die Fran
zoſen auf der Küſte von Guinea gekauft, und
wollten ſie nach Martinique führen. Da kam
aber unterwegs ein Engliſcher Kaper an ſie,
und nahm ihnen, weil jſetzt Krieg iſt, die gan
ze Menſchenladung ab. Aber die armen Schwar—
zen gewannen nichts bei dem Handel: denn an
ſtatt in Martinique Sklaven zu werden, ſollten
ſie es nun in Jamaika ſeyn. Diefe rief nun
der klingelnde Neger, wie Auſtern und Stock—
fiſche aus, daß wer Luſt und Belieben hatte,
auf den Negermarkt kommen, und ſich etwas
davon ausſuchen ſollte.

Jch kleidete mich an, und ging hin auf den
Markt. Da ſtand eine ganze Menge ſchwarzer Men—
ſchen, alte und junge, Mannsleute und Weibsleu—
te; alle ſplitternackend, wie fie Gott erſchaffen hat
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te; alle hatten ein Kartenblatt am Halſe han—
gen, worauf die Nummer geſchrieben ſtand.

Lieber Gott, dachte ich, hier verkauft man ja
Menſchen, wie bei uns Ganſe und Schweine!

Es gingen viele Kaufer herum; die beſichtig—
ten und befuhlten die Schwarzen, ob ſie auch
Fehler hatten? Ein junger ſtarker Kerl in ſei—
nen beſten Jahren ſollte 6oo Rthlr. gelten; fur
andre wurden 450, Zoo, bis 200 Rthlr. gefodert.
Alte Weiber und alte Manner galten nicht mehr
wie kleine Kinder.

Jch ſah den Haushofmeiſter der Madame vom
Blocksberge. Dieſer kaufte fur ſeine Frau zu ih—
rer Kaffeplantage einen dreißigjahrigen vierſchro—
tigen Neger fur zzo Rthlr. Ein kleines ſchwar
zes Jungelchen, von deiner Große und deinem
Alter, krigte er obenein fur nichts. Dieſes Jun
gelchen wartet nun der Madame auf; und muß
alle Morgen um 4 Uhr den Kaffeberg hinauf,
und die abgefallenen uberreifen Kaffekirſchen aufle—
fen; und krigt nichs wie Plantins zu eſſen.

Seine Schweſter, ein Madchen von 12 Jah—
ren, kaufte ein Zuckerbauer hinter Spaniſhtown
her, für 150 Rthle. Nun kommen die armen
Kinder von einander, und krigen ſich wol in
ihrem Leben nicht wieder zu ſehen!

Gegen 9 Uhr war alles verkauft, und jeder
machte Anſtalt, ſeine erhandelte Waare wegzubrin—
gen. Das ſchwarze Madchen kußte noch einmal
ihr ſchwarzes Bruderchen, und weinte: die alten
Neger umarmten ſich unter einander, und heulten
ihr Adieu! Beim Weggehen erhob ſich plotzlich un—

B Eine Frucht, welche ſonſt auch Piſang heißt.
Anmerk. d. Herausg.
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ter ihnen allen ein dumpfes Getoſe. Jch mein
te Anfangs, ſie heulten bloß; nachher aber hor
te ich, ſie ſangen ein Lied in ihrer Guinea
ſprache, das auf Deutſch ſo lautet:

Fern von meinem Vaterlande
Muß ich hier verſchmachten und vergehn,
Ohne Troſt, in Muh und Schande!O die weißen Manner, klug und ſchon
Und ich hab den Mannern ohn Erbarmen
Nichts gethan.Du im Hlimmel, hilf mir armen
Schwarzen Mann!

IX.

Kingſton, den 13 Decemb. 1778.

eute Sonntags ging ich in die Engliſche Kir
che. Jch war ſchon um 9 Uhr da; aber weil
die Kirche erſt um 1io Uhr anging, ſo ſpatzierte
ich indeß auf dem Kirchhofe herum, und las
die Aufſchriften auf den Leichenſteinen.

Der Kirchhof war mit einer Mauer von ge—
backenen rothen Steinen umgeben. Die keichen
ſteine waren faſt alle von Alabaſter oder Marmor,
uberaus ſchon gearbeitet, und die Schrift vergol
det.

Jch las in dieſer Stunde wol uber zo Leichen
ſteine; aber wie erſchrack ich, unter allen dieſen
Todten nur einen einzigen zejahrigen zu finden?
Hoher an Alter fand ich gar keinen; dagegen aber
waren die meiſten zwiſchen 20 und 36 Jahren ge
ſtorben. Da lag ein Advokat, alt As J Dalag ein Kaufmann, alt 29 J. Da lag ein ande—
ret, alt 24 J. Da lag eine ganze Familie:Der
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Vater war 38 die Mutter 39, der altſte Sohn
17, der jungſte Sohn 11, die eine Tochter 13,
und die andere 9 Jahre alt geworden; und alle
dieſe waren in Zeit von5 Jahren geſtorben.

O die boſen garſtigen ungeſunden Zucker-in
ſeln: wenn ich doch bald wieder weg ware!
Hier heißt es: unſer Leben waret ßo Jahr; und
wenns hoch kommt, ſo ſinds 40. Das macht
die Hitze, das macht das lange Regenwetter.
das macht der Rum, das macht das liederliche
Leben. So iſt es in Nordamerika nicht. Da
las ich zu Amboy auf Jerſen einen Leichenſtein,
auf dem ſtand: „Hier liegt begraben die Frau
Fandrichen Robins: ſie wurde 83 J. alt, und
blieb munter bis an ihr ſeliges Ende.“

Jch war noch nicht mit allen Lichenſteinen
fertig; fiehe da ſchlug es 10 Uhr, und gleich
wurde mit einer kleinen Glocke zur Kirche gelau
tet. Auf vieles Gelaute halten die Englanderr
in Nordamerika und Weſtindien nicht.

Auf einmal kam eine Menge Kutſchen und
Kariole herangeraſſelt. Alles fuhr: ich glaube,
ich war der einzige, der zu Fuß in die Kirche
gekommen war.

Die Kirche iſt ſehr einfach gebaut, und doch
ausnehmend prachtig. Thuren und Fenſter wer
den beim Gottesdienſt aufgemacht, damit die
Luft durchſtreichen kann.

Die Stande ſind alle auf dem Grunde: die
Kanzel und Orgel ſind die einzigen Platze, die
in die Hohe gebauet ſind.

Die Kanzel ſteht in der Mitte der Kirche:
ſie iſt von herrlichem Mahoganiholz gebaut, und
mit Ebenholz verziert. Die Treppe zur Kanzel,
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der Pfarrſtuhl, der Altar, die Stande in der
Kirche, alles iſt von Mahoganiholz. Die Lehne
an der Treppe iſt von Eben-und Cedernholz; die
Pfeiler, die die Decke uber dem Altar halten, ſind
auch von Ebenholz. Auf den dunkelbraune glan
zende Mahogani ſind die zehn Gebote Gottes und
die Glaubensartikel mit goldenen Buchſtaben ge—
ſchrieben. Neben dem Altar liegen 2 große roth
atlaſſene Kuſſen, worauf der Prediger kniet, wenn
er das Kirchengebet und die Glaubensartikel ver—
lieſt.

Wie nun der großte Theil der Verſammlung
beiſammen war: ſo ſpielte die Orgel eine gar vor
trefliche Arie, Als dieſe zu Ende war: ſo ſtand
die ganze Gemeine eherbietig anf, und der Pre
diger verlas das Kirchengebet und einige Lieder.
Nun ſpielte die Orgel wieder; und der Prediger
ging vor den Altar, und verlaß die Glaubensar
tikel, welche die ganze Gemeine laut nachſprach.

Dann verlas er die Litanei, wozu die Gemeine
das Amen laut ſagte. Es iſt eine Freude anzu—
ſehen, wie die Englander, ſelbſt die roheſten
Matroſen nicht ausgenommen, dem Gottesdien—
ſte ſo andachtig ſind.

Nach allem dieſem zeigte der Vorſanger das
Lied an, welches ſollte geſungen werden: der Pre—
diger aber ging vom Altar hinweg in einen beſon—
dern zugemachten Stand, wo er ſich umkleidete.

Nachdem das Lied geſungen war, ſtieg ein
anderer Prediger auf die Kanzel  Noch wurden
einige Verſe aus einem andern Liede geſungen:
und nun erſt ginz die Predigt an. Der andre
Prediger kam aus ſeinem zugemachten Stande
wieder hervor, aber in ganz anderer Kleidung:
jetzt hatte er einen ſchwarzen Rock, eine weiße
Weſte, weiße Hoſen, und weiße Strumpfe an,
und ſetzte ſich wieder in den Pfarrſtuhl.

S 2 S—



1595

Die Prediat dauerte nicht vollig eine Viertel—
ſtunde, uber die Worte der Bibel: Was ſoll ich
thun, daß ich ſelig werde? Der Segen wurde
auf der Kanzel geſprochen: nun ſpielte die Orgel
wieder; und die Leute gingen auseinander.

Jn der ganzen Verſammlung habe ich doch kei—
nen einzigen Menſchen, weder mannlichen noch
weiblichen Geſchlechts, geſehen, der friſch und
geſund ausgeſehen hatte. Alle waren gelb und
vblaß im Geſichte, und ihr ganzer Korper war
einer halben Leiche ahnlich. Jhr armen Leu—
te von Jamaika! ihr verdient einen Haufen
Geid mit eurem Zucker, Kaffe und Mahogani—
holz; aber ich beneide euch wahrhaftig nicht.
Geſunder Leib iſt mehr, als ganze Sacke voll
Guineen. Lieber wollt ich bei Kartoffeln iu Nie—
derſachſen leben, als bei Ananas in Kingſton.

X.

Kingſton, den 23ten Decemb. 1778.

vviebes Vetterchen, ich bin ſchon Jamaikas
herzlich mude. Jch mag kein Zuckerwerk, keine
Chotolade, kein Ananas mehr: ein Stuck Deut
ſches, oder Nordamerikaniſches, ſchwarzes haus—
backen Brod mochte ich; o wer mir ubermor—
gen einſt zum heil. Chriſt verehrte! Aber ſolches
Brod hat der reichſte Mann auf Jamaika gjetzt
nicht.

Wie ich zuerſt hieher kam: da ving es mir
wie den Deutſchen Handwerksburſche in, die ſich
von den Seelenverkaufern in Holland nach den
Molucken“) narren laſſen. Wenn die den Ge—
wurzinſeln nahe kommen, und noch einge Meilen

»N Die Molucken find JInſeln in Oſtind ien.
Anmerk. d. Heraung
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davon ab, die Naſe voll Nelken-und Muskat—
geruch keigen: da meinen ſie, ſte waren im
Himmelreich. Aber kaum ſind ſie acht Tage da;
ſo jammern ſie nach einem Stuck Schinken und
Pumpernicket, und einem Trunk friſchem Dop—
pelbier: aber ſie jammern umſonſt.

Alles werd mir hier zuwieder. Meine ſchwar—
zen Bruder druern mich bit in die Seele hin—
ein, wenn ich ſite tagtaglich von weißen oder
vielmehr gelben Lumpenkerls wie Hunde trak
tirt ſehe. Die Hitze iſt ſo arg bei Tage, daß
man erſticken mochte; und des Abends darf man
auch nicht ausgehn, weil da immer ein boſer
Wind wehet, der einen auf der Stelle todten
kann. Vorige Woche war ein Sturmwind,
wo ich dachte, es wurde Kingſton wie Portro
yal ergehen: und ſolche Sturmwinde ſollen ſehr
oft hier ſeyn. So oft ich an den Kirchhof den—
ke, wunſche ich, daß unſer Schiff bald wieder
geflickt ſeyn möge. Nein, nein, in dem Lande,
wo Zucker und Kaffe und Mahogani wachſt,
bleibe ich nicht. Es lebe Deutſchland, und alle
die Lander, wo Roggen und Weizen und Eichen
wachſen.

Helmut,
eine NRomanze.

eimut war ein Friedenſtorer;
Zankt' und that nie ſeine Pflicht;
Machte ſeinem guten Lehrer
Viel Verdruß, und folgte nicht.
Warnte dieſer ihn, ſo dachte
Helmut: ſpricht du nur! und kachte.
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Widerſpenſtia war er, trage
IJn der Zeit deb unterrichts;
Gut' und harte Worte, Schlage,
Denkt! ſelbſt Schlaae halfen uichts.
Hellmut ward indenen großer;
Aber leider nur nicht beſſer.

Ward vielmehr noch immer ſchlimmer.
Einſt, nach einem boſen Streich,
Sprach ſein Lehrer: „Er kommt uimmer
Mehr auf einen grunen Zweig!
Wenn ich lang im Grabe Schlafe,
Trift ihn, denk er dran! die Strafe.“

„Jetzt noch bitt' ich ihn mit Thranen;
Helmut beßr' er ſich! denn, ach!
Schwere Strafen folgen denen,
Die ſich Laſtern weihen, nach.“
Statt erſchreckt zuruck zu ſchaudern,
Denkt er: „Laß den Murrkopf plaudern!“

Jahre ſind indeß verfloſſen;
Und der Lehrer lebt nicht mehr;
Helmut ſtreift mit den Genoſſen
Seiner Streich', im Waid' umher,
Undabeklettert Eich' und Buchen,
Vogelneſter aufzuſuchen.

Dieſem Waghals war der Gipfel
Eines Eichbaums nicht zu hoch;
Er hinan, daß Zweig und Wipfel
Sich von ſeiner Schwere bog.
„Heda! Seht, hier ſteh ich, Bruder,“
Rief er von der Eiche nieder.

„Sprach nicht unſer Lehrer immer,
Spielt ich irgend einen Streich,
Helmut! Helmut! er kommt nimmer
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Mehr auf einen grunen Zweig?
J Jetzo bracht ich ihn zum Schweigen,

Sah er hier mich auf den Zweigen.“

„Und befinde mich ganz munter!“
J Als er ſpottend noch jo ſprach,

1 Knack! da brachs, und er herunter,
Daß er Hals und Beine brach.41 Einen Todesſchreck empfanden

4 Alle, welche unten ſtanden.
Tiedge.

Der junge Adbler.

N
uf einem hohen Felſen hatten
Zwe'n Adler ihre junge Brut;
Das Weib beſchutzte mit dem Gatten
Sie ſorgſam vor der Sturme Wuth.

Eirnſt ſahn die naſeweiſenGaſte
Sie wuchſen nach gerad, heran
Mit langen Halſen aus dem Neſte
Die Thaler untery luſtern an;
Die Alten furchteten Gefahr und zogen

1 Sie ſorgſam in das Reſt zuruck.
Als beid' einmal aus Noth nach Futter flogen;
So waagt ein Junger doch ſein Gluck;
Er flattert nach dem nachſten Hugel:
Doch er erreicht ihn nicht, denn ach!
Die noch ganz unverſuchten Flugel
Sind dem gewagten Zlug zu ſchwach,

/Er ſturzt, und fallt die Bruſt ſich morſch entzwei.
Die Muttet iſt nicht weit; ſie hort das Klaggeſchrei,
Und fliegt mit Mutterangſt herbei:
Doch ſchon verſtummen ſeine Klagen;

—Er offnet nur, des Lebens halb beraubt,
Den Schnabel noch, als wollt er ſagen:

k—  ν
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„Jhr Alten, hatt' ich euch geglaubt!
„So ware ich jetzt nicht ſo zerſchlagen,
„AUnd farbte nicht die Erde roth
Sie wollt' ihn drauf zum Neſte tragen;
Allein jetzt war der Arme todt.

Was will dies Fabelchen wol ſagen?
Tiedge—

Eine Anekdote
fur junge Edelleute.

Jch habe euch, meine junge Freunde, im drit—
ten Theile der Entdeckung von Amerika
erzahlt, was für harten Prufungen bei den Pe—
ruanern dieSohne der Edlen ausgeſetzt wurden,
bevor man ſie ſelbſt fur edel erklarte. Hier habt
ihr eine Anekdote von einem andern ſogenann—
ten wilden Volke, bei dem die Kinder der
Edeln gleichfalls erſt beweiſen mußten, daß ſie
wirklich edler, als andere Menſchen waren,
wenn ſie unter die Zahl der Edelleute wollten
aufgenommen werden.

Auch bei den alten Kanariern, oder den
ehemaligen Bewohnern der kanſariſchen Jn—
ſeln; wurde der Abel nicht durch das bloße
Recht der Geburt vom Vater auf den Sohn fort—
gepflanzt; ſondern der Sohn, welcher auf die—
ſem Vorzug Anſpruch machen wollte, mußte ihn
erſt verdienen. Wodurch? Das wird aus fol—
gender Erzahlung erhellen,

„Das Recht, langes Haar zu tragen, war bei
dieſemVolke das außerlicheKennzeicheneines Edel—
manns. Wenn nun der Sohn eines Edlen ein
gewiſſes Alter erreicht hatte, ließ er ſein Haar lang
wachſen; und ſobald er ſich ſtark genug fuhlte,
dieBeſchwerlichkeiten desKrieges zu ertragtmn ging



160
er zu dem Faikag oder dem Oberhaupt des
Volks, und ſagte: ich bin der und der, der
Sohn des und des Edelmanns, und begehre
auch geadelt zu werden.“

„Hierauf ging der Faikag in das Dorf, wo
der Aungling erzogen war, verſammelte daſelbſt
alle Edlen und andere Einwohner, und ließ ſie bei
dem Akoran, ihrem Gotte, feierlich ſchworen,
daß ſie ihm in Betracht dieſes Junglings die
Wahrheit ſagen wollten. Dann legte er ihnen
unter mehreren Fragen beſonders folgende vor:“

1)„Ob ihnen bekannt ſey, das der Jungling
jemals etwas gethan habe, was nach den Sitten
ihres Landes fur unanſtandig gehalten wurde?“

2) „Ob er in Friedenszeiten durch Gewalt
oder Liſt einem Andern jemals das Seinige ent—
wandt habe?“

3) „Ob er ſich irgend unfreundlich gegen Ge
ringere oder ſolche, denen er befehlen konnte,
betragen habe?“

4)„Ob er ſchmahſuchtig gegen diejenigen ge
weſen ſey, denen er nicht zu befehlen habe?“

5) „Ob er ſich uberhaupt jemals eines unge—
buhrlichen Betragens, beſonders gegen Schwach
ere, ſchuldig gemacht habe?

Wenn nun dieſe und ahnliche Fragen mit
Nein beantwortet wurden: ſo erklarte er den
Sproßling für eben ſo edel als den Stamm.

Konnten hingehen die Anweſenden ihm irgend
etwas von dem, was der Faikag gefragt hatte,
mit Wahrheit zur Laſt legen: ſo ſchor der Faikag,
ſtatt ihn fur edel zu erklaren, ihm den Kopf ganz
kahl, und ſchickte ihn mit Schimpf und Schande
weg. Dann war er des Adels auf immer unfa

hig,
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hig, und wurde lebenslang unter das gemeine
Volk gezahlt.

Kinder der Edlen, die ihr dieſe Geſchichte leſet,
vergeßt nicht euch dabei zu prufen, ob ihr fur
euer eigenes Haar, wenn ihr damals unter dieſem
Volke waret geboren worden, wol nichts zu beſor—
gen gehabt hattet? Wiſſet zugleich, daß auch bei
uns der unedle Sohn oder die unedle Tochter
eines Edelmanns, zwar nicht durch geſchorne
Platten, aber durch etwas, das noch ſchlimmer iſt,
durch die Verachtung aller guten und verſtandi—
gen Menſchen, gebrandmarket wird.

C.

Erfindung des Kaffegetranks.

IJn einem Lande der Turkei gerieth eine Heer—
de Ziegen (Andere ſagen Kamele) in eine mit
Kaffeflanzen bewachſene Gegend, und fraß mit
großer Begierde die reifen Bohnen.

Hierdurch wurden die Thiere ſo munter und
luſtig, das ſie herum hupften, und keins davon
ein Auge zuthat. Der Hirt benachrichtigte am
folgende Tage dem Prior des Kloſters, dem die
Ziegen zugehorten, von dieſer ſonderbaren Bege—
benheit.

Dieſer unterſuchte die Weide des Viehes und
glaubte, daß die Kaffebohnen dieſe Wirkung ver—
urſacht hatten. Er machte daher einen Verſuch,
ob er mit einem Getrank von dieſen Bohnen ei—
nigen ſeinen Monche welche oft die Meſſe ver—
ſchliefen, den Schlaf vermindern konnte.

Dieſer Verſuch gelang; denn da der Kaffe das
Geblut in Wallung bringt und den Nerven eine
Kinderbibliothek. 3 Theil. L
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unnaturliche Spannung gibt: ſo vertreibt er da
durch die Neigung zum Schlaf; aber er ſchadet
auch eben dadurch unſerer Geſundheit.

Aus dieſem Kloſter verbreitete ſich der Gebrauch
des neuerfundenen Getranks durch die ganze Tur
kei und aus dieſer durch alle andre Lander.

Man ſagt, daß die turkiſchen Kaffehandler des
erſten Crfinders dieſes Getranks, des Ziegenhir—
ten Aidrus und des Priors Schiadli, noch
jetzt in ihrem taglichen Gebete gedenken ſollen,
weil ſte die Urheber eines Handels ſind, dem ſie

ihren Unterhalt zu verdanken haben.

Ein Liedzu ſingen, wenn ein Wechſelzahn ſoll ausgezogen
werden,

Die Mutter.
eir ziehn nun unſern Zahn heraus,

Sonſt thut der Schelm uns Schaden.
Und ſey nicht bange, keine Maus!

Gleich hangt er hier am Faden.

Die Schweſtern un» Bruder un der Vater,.

Chor.
Der Zahn, der Zahn, der muß heraus,
Sonſt thut der Schelm nur Schaden.

Die Mutter.
Ei ſeht, ſie macht die Raſe kraus,

Und furchtet meinen Faden!
Hilft nicht; der Zahn der muß heraus,

und dan krigt Guſtchen Fladen.
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Ehor.
Der Zahn, der Zahn, der muß heraus,
Und dann krigt Guſtchen Fladen.

Nutter.
So recht, ſo recht, du Liebe Maus!

Nun iſt er feſt der Faden.
Und nun iſt auch der Zahn heraus,

Und ſoll dir nicht mehr ſchaden.

Chor.
Der Zahn, der Zahn, der iſt heraus;
Da hangt er an dem Faden!

Claudius.

Seele.
Vater.

ceVas haſt du da, liebes Karolinchen?

Karolinchen.
Eine gelbe Blume.

Vater.Woher weißt du denn, daß die Blume gelb iſt?

Karolinchen.
Ich ſeh' es.

Vater.
Woher weißt du denn, daß ich mit dirt rede?

Karolinchen.
NJch hor' es.

Vater.
Womit ſiehſt du denn?

4
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Karolinchen.
Mit meinen Augen.

Vater.“
Aber womit horſt du denn?

Karolinchen.
Mit meinen Ohren.

Vater.
Koſte einmal das, und nun ſage mir, was

es iſt?
Karolinchen.

Das iſt Zucker.

Vater.
Woher weißt du das? Es hat dir's ja nie

mand geſagt.

Karolinchen.
Jch ſchmecke es.

Vater.
Womit ſchmickſt du denn?

Karolinchen.
Mit meiner Zunge.

Vater.
Jetzt kommt jemand die Treppe herauf: wer

mag das wohl ſeyn?
Karolinchen

Es wird wohl mein Bruder Karl ſeyn.

Vater.
Woher willſt du den wiſſen, daß dies dein

Bruder Karl iſt?
Karolinchen.

Jch denke es.
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Vater.
Du ſprichſt, ich denke es, womit denkſt du

denn? Etwann auch mit deinen Augen?

Karvlinchen.
Nein.

Vater.
Oder mit den Ohren?

Karolinchen.
Nein.

Vater.
Nun womit denn?

Karolinchen.
Mit dem Kopfe.

Vater.
Aber Augen und Ohren ſind ja am Kopfe;

zudem beſteht dein Kopf aus eben ſolchen Stu—
cken, wie dein ganz ubriger Leib aus Kno—
chen, Haut, Blut, Mark und dergleichen. Wel—
ches von dieſen Stucken ſoll denn denken konnen?

Karolinchen.
Keins von den allen.

Vater.
Ja nun, ſo ſage mir doch, was das iſt, wo

mit du denkſt; ſonſt glaub' ichs gar nicht, daß
du denkſt.

Karolinchen.
Lieber Vater, ich weiß es nicht.

Vater.
Nun, ſo will ich dir es ſagen; es iſt die

Secele.
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Karo linchen—
Was iſt das, die Seele?

Vater.
Das iſt etwas Lebendiges in dir, das du zwar

nicht ſiehſt, das auch weder in deinem Kopfe,
noch in deinem Leibe, noch ſonſt irgendwo ſitzt,
oder liegt, das aber macht, daß dein aanzer
Leib lebendig iſt. Denn du magſt thun was du
willſt, ſo thut es nicht dein Leib, ſondern deine
Seele. Der Leib fur ſich allein kann gar nichts
thun; er iſt nur das Werkzeug, welches die See
le braucht, wenn ſie etwa thun will.

Karolinchen.
Jch bitte um Vergebung: was iſt denn ein

Wertzeug? Jch dachte, das Wort hatte ich in
meinem Leben noch nicht gehort.

Vater.Werkzeug nenne ich die Sache, womit ich et
was thue: z E. wenn ich ſchreibe, ſo brauche
ich dazu die Feder: alſo iſt die Feder mein Werk—
zeug, namlich das Ding, womit ich ſchreibe.
Wenn du Brod ſchneiden willſt, brauchſt du da
zu etwas?

Karolinchen.
Ja ein Meſſer.

Vater.
Alſo iſt das Meſſer dein Werkzeug. Du

ſchneideſt, aber das Meſſer iſt das Merkzeug,
wo mit du ſchneideſt: und ſo wirſt du nun auch
verſtehen, was das heißt, wenn ich ſpreche: der
Leib iſt der Seele ihr Werkzeug: namlich, wenn
du etwas horeſt, ſo hort eigentlich deine Seele,
aber das Ohr iſt ihr Werkzeug, wo mittſie hort.
Wenn du etwas ſieheſt, ſo ſieht es deine Seele,
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aber das Auge iſt das Werkzeug, womit ſie
ſieht u. ſ. w.

Wenn du aber ſprichſt: ich denke das, oder
ich will das, oder ich weiß das, oder ich ver—
ſtehe das dabei hat dein Leib gar nichts zu
thun, ſondern die Seele kann das alles fur ſich
allein.

Lerne alſo, daß zu einem Menſchen nicht bloß
die Stucke gehoren, die du ſiehſt, dieſer Kopf
und dieſer Rumpf und dieſe Glieder, ſondern
auch eine Seele, welche macht, daß dieſe Theil
leben.

Aus der erſten Nahrung fur den
geſunden Menſchenverſtand.

Das Scharadenſpiel“)
Lotte.

enZWJater, ich habe wieder eine Scharade gemacht:

willſt du ſie errathen?

Vater.Wenn ich kann Aber hort Kinder, mir
fallt etwas ein. Das bloße Scharadenmachen,
und das bloße Errathen derſelben werden wir
bald mude werden.

Hein rich.
Jch habe es ſchon mit Loffeln gegeſſen!

Vater.Wie alſo, wenn wir etwas mehr Mannig—
faltigkeit hinein zu bringen ſuchten, damit es
noch etwas unterhaltender wurde?

Lotte.Wie meinſt du das, Vater?
t) Kinder, welche noch nicht wiſſen, was Scharaden ſind,

werden et erfahren, wenn ſie weiter leſen.
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Vater,
Jch meine wenn wir es etwa ſo machten:

jeder von uns legte, ſo wie die Reihe an ihn
kame, eine von ihm erdachte Scharade ſeinem
Nachbar vor; und der Nachbar ſuchte ſie zu er
rathen. Konnte er das nicht, ſo mußte er uns
zur Schadloshaltung fur unſere getauſchte Er—
wartung irgend eine kleine Geſchichte, aber
wohlverſtanden! ohne alles Stottern, erzahlen!
Fur jeden Anſtoß gabe er uns ein Pfand.

Ferdinand.
O das wird hubſch gehn.

Vater.
Noch nicht alles! Trafe hingegen der Nach—

bar die Aufloſung, ſo erzahlte der Verfaſſer
der Scharade ein ſolches Geſchichtchen, und ga—
be gleichfalls ein Pfand, ſo oft er zu ſtottern
ſich erlaubte.

Lotte.
Gut! ich fange an.

Vater.
Nicht zu eilig, Tochterchen! Jch habe noch et

was hinzu zu fügen. Damit wir Andern nun
unterdeß nicht ſo ganz mußig da ſitzen mogen:
ſo ſoll jeder von uns uber das Wort, welches
die Aufloſung ausmacht, irgend etwas Merkwur—
diges ſagen entweder aus der Geſchichte,
oder aus der Geographie, oder aus der Natur—

Heinrich.
Das mochte wol ſelten angehn; oder wir muß—

ten recht eigentlich ſolche Worter ausſuchen,
woruber ſich ſo etwas ſagen laßt.
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Was hindert uns das zu thun? Aber geſetzt,
es ließe ſich nichts von der Art anbringen: ſo
ſoll wenigſtens jeder von euch gehalten ſeyn,
einige Fragen uber einen ſolchen Gegenſtand zu
beantworten, die ich ſelbſt in dem Fall vorlegen
werde.

Ferdinand.
Und wer die nicht beantworten kann, der

gibt auch ein Pfand; nicht wahr, Vater?

Vater.
Richtig;
Was wollen wir denn aber mit den Pfandern

machen?

Vater.
Die wollen wir am Ende einloſen; und ich

will immer ſagen, was der thun ſoll, dem das
Pfand gehort Nun iſts euch ſo recht?

Alle.
Ja!

Vater.
So fange an, Lotte! dein Nachbar Ferdinand

wird rathen.

Lotte
Die erſte Silbe iſt die Bennennung eines Buch

ſtabens in unſerm Deutſchen Abeze, die zweite
bedeutet eine Meerenge, und das ganze zeigt et—
was an, ohne welches man nicht recht vergnugt
ſeyn kann. Was iſt das, Ferdinand?

Ferdinand.Ho! ho! daäs iſt ſchwer. Aber wart ein bis—
chen! Es iſt nein, das war nichts! J
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das Verzweifelte Wort Wo masgs doch ſtecken?
Mach einer Pauſe. Nein, das errathe ich nim

mermehr. Eine Meerenge? Gibraltar Ca
lais Sund ho, ho! ich hab's, ich hab's!

Geſund!
Vater.Bravo, Ferdinand! das war gut gerathen.

Alſo deine Geſchichte, Lotte!

Lotte.
Es braucht doch wol keine lange zu ſeynk

Vater.Ganz und gar nicht; wenns nur eine gute iſt.

Lotte.
O ich weiß eine recht hubſche von der kleinen

hochmuthigen Angelika! Aber ich muß erſt ein
bischen darauf ſtudieren, ſonſt mochte ich ſtottern

Nun, es war einmal ein kleines Fraulein oder
eine kleine Grafin ich weiß ſelbſt nicht, die
hieß Angelitka.

Ferdinand.
So wird ſie ja wol von Angelika geheißen

haben?

Lotte.
Nein, um Verzeihunng! Angelika war ihr Vor

nahme.
Das war eine kleine Perſon, die eine große

Narrin war: warum? das will ich euch erzahlen.

Das alberne kleine Ding bildete ſich ein, das
ſie beſſer ware, als andere Menſchen, weil ſie beſ
ſer als andere gekleidet ging! und weil ihr Vater
ein reicher Mann nnd ein Baron oderien Graf
war.
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Deswegen verachtete ſie nun andere Leute ge
gen ſich, beſonders die armen Bedienten ih
ihres Baters, denen ſie oft recht grob begegnete.

Ferdinand.
Ein Pfand, Lotte! Haſt geſtottert.

Lotte
Das iſt doch verzweifelt! Jch habe mich ſo
in Acht genommen? Da iſt meine Nadelbuchſe.

Vater.
Gut, nun meiter!

Lotte.
Eines Tages ſoeiſeten ihre Eltern auf einem

Schloſſe, welches nicht gar weit davon laz: und
des Abens ſollte ein Ball da ſeyn, und zu dem
Ball war Angelika auch gebeten.

Sie legten alſo ihren allerbeſten Putz an, und
war friſiert o man kann nicht ſchoner!

Ferdinand.
Wie alt war ſie denn ſchon?

Lotte.
Jch glaube, ſie war im zwolften Jahre.

Ferdinand.
Dann hatte ſie auch noch wol mit abgeſchnit—

tenen Haaren gehen konnen, wie wir!

Lotte.
Ja du horſt ja aber wol, daß ſie eine Nar

rin war, und die Narrinnen gehn ja lieber friſie—
ret, als ſol

Ferdinand.
Meinethalben!
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Lotte.
Ehe ſie in die Kutſche ſtieg, ſagte ſie dem Kut

ſcher und den Bedienten erſt noch einige Grob—
heiten, weil man ſie zu lange hatte warten laſſen;
und nun gings fort hopl hop! uber Stock und
Block.

Anfangs ging alles aut; aber nun kam ein
ſchlimmer Weg, der ſehr kothig war und viele Lo—
cher hatte. Da wollte der Kutſcher langſamer
fahren.

Aber Angelika rief ihm zu; „was das Zau
dern ſollte? Ob er wol zufahren wollte?

Der Kutſcher fuhr zu, und krack! da lag das
eine Rad im Loche und war zerbrochen. Die eine
Kutſchenthur ſprang zu gleicher Zeit auf, und die
ſchone geputzte Angelika ſturtzte hinaus, und fiel
der Lange nach in tiefen Koth.

Vater.
Wohl bekomm's! Da konnte ſie ſich an das

Sprichwort erinnern: Hochmuth kommt vor dem
Fall.

Lotte.
O das iſt doch nicht alles. Nun rief ſie,

was ſie rufen konnte: helft, Jakob, helft, Jo
hanni, Aber Johann und Jakob, welche wol merk
ten, daß ſie keinen Schaden gelitten hatte, ſchie—
nen ſich nur um den Wagen zu bekummern,
und ließen ſie ruhig liegen.

Nun fing ſie an zu bitten und zu flehen: ach!
lieber beſter Jakob! Ach, mein Herzensjohann,
helft mir doch, ich bitte euch gar zu ſehr!

O, ſagten hierauf beide, wenn Sie uns ſo
kommen, wer konnte Jhnen dann was abſchlagen?
und gleich ſprangen ſie hinzu, und zogen ſie heraus.
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Aber wie ſie nun ausſah! Jhre ſchone Friſur,
ihr ſchones Kleid, ihre ſchonen goldgeſtickten
Schuhe alles war ein Koth, und am Geſicht und

an den Handen ſah ſie auch wie ein Mohr aus.
Nun bat ſie, man mochte ſie doch wieder nach

Hauſe fahren, damit ſie ſich erſt anders ankleiden
konnte: aber der Kutſcher zeigte ihr das zerbrochene
Rad, und ſie mußte ſich bequemen, ſich dem Be—
dienten auf den Rucken zu ſetzen, und ſich, ſo wie
ſie war, nach dem Schloſſe tragen zu laſſen, wo
der Ball gegeben werden ſollte.

Als ſie nun da ankam und die Leute, die ihren
Hochmuth kannten, ſie in dem abſcheulichen Auf—
zuge erblickten: Himmel! wie ſie da lachten! Man
konnte es Allen recht anſehn, daß ſie bei ſich ſelbſt
dachten: gut, das du fur deinen Hochmuth ein—
mal gezuchtiget worden biſt!

Angelika ſeufzte und weinte, und nahm ſich
feſt vor, kunftig keine Narrin mehr zu ſeyn, und
auf ihre ſchonen Kleider und auf ihres Vaters
Geld ſich nichts mehr einzubilden.

Ferdinand.
Ob ſie's auch gehalten hat?

Lotte.
Ja weiter geht meine Geſchichte nicht; ich

glaube es aber wol: denn nun hatte ſie ja geſe—
hen, was bei dem Hochmuth herauskommt.

Vater.Jn zweifelhaften Fallen muß man immer das
Beſte von Andern denken; wir wollen alſo hoffen,
daß ſie ihren Vorſatz wirklich in Erfullung ge—
bracht habe. Nun, Ferdinand, was weißt du
uns uber das Wort, welches du gerathen haſt,
zu ſagen?
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Ferdinand.
Von der einen Silbe deſſelben weiß ich: daß

der Sund eine Meerenge zwiſchen der daniſchen
nſel Seeland und der ſchwediſchen ProvintzSchonen iſt, wodurch die Nordſee mit der Oſt
ſee zuſammenhangt.

Heinvich.
Und ich weiß, wie viel der Sund dem Konige

von Dannemark jahrlich einbringt.
Lotte.

Wie kann denn eine Meerenge etwas ein—
bringen?

Heinrich.
Du mußt wiſſen, Tochterchen, daß die Schiffe

fur die Erlaubniß da durchzufahren, etwas be—
zahlen muſſen. Das nennet man Zioll geben-

Lotte.
Kann denn der Konig von Dannemark ihnen

wehren, da durchzufahren?

Heinrich.
O ja! Er hat dadichte an der Meerenge eine

Stadt, Helſingorgenannt,und bei der Stadt,
eine hubſche Feſtung Kronen burg, worauf
viele Kanonen ſtehen; und da muſſen die Schiffe
alle vorbei, und mit den Kanonen konnte er ſie
alle in den Grund ſchießen laſſen.

Lotte.
O weh! Na, VWie viel bringt denn das

dem Konige ein?

Heinrich.
Jm Durchſchnitt ungefahr viermal hundert

tauſend Thaler.
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Lotte.
Das dich! Jch wollte, das wir hier auch ſo

einen Sund hatten. Nun muß Vater noch
etwas ſagen.

Vater.
Wollt ihr wiſſen, wie viele Schiffe im vorigen

Zahre durch den Sund gegangen find?

Ferdinand.
Nun:

Vater.
Elf tauſend, ein hundert ein und ſechzig.

Ferdinand.
Potz tauſend! das iſt ja viel! Jſt nun nicht

die Reihe an mir, etwas aufzugeben?

gn Vater.Ja; und ich errathe.
Ferdinand.

Es iſt ein zweiſilbiges Wort; die erſte Silbe
bedeutet eine haßliche Eigenſchaft an Menſchen,
Thieren und lebloſen Dingen; die zweite iſt ein
Name, der allen lebendigen Geſchopfen, die auf
der Erde ſind, zukommt, und das Ganze bedeutet
ein auslandiſches Thier.

Vater.
Die zwelte Silbe habe ich ſchon; die muß

Thier ſeyn: aber was nun fur ein Thier? Maul—
thier? Nicht doch! Maul iſt ja keine haßliche
Eigenſchaft. Rennthier? Auch nicht. Nun, was
denn fur eins? Aber ich mag mir den Kopf
rerbrechen, ſo lange ich will, ich finde keinen
Thiernamen, deſſen erſte Silbe ſich mit einer
ſchlechten Eigenſchaft anfinge, Ferdinand, ich
Ergebe mich!

u
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Alle.
Ah, ein Pfand! ein Pfand! Faulthier,

Faulthier heißts!
Vat er, (ſich ver die Stirne ſchlagend.)

Sieh! ich Dummkopf! Da habt ihr mei—
ne Doſe. Alſo ware denn die Reihe zu erzah—
len an mir?

Lotte.Allerdings; aber recht was hubſches, Vater
chen, was wir noch nicht wiſſen: horſt du?

Vater.Jch will ſehn, wie ichs mache.

Ein muntres Eichhornchen ſprang von Baum
zu Baum, um Buchnuſſe auf den Winter ein—
zuſammeln.

Ein Faulthier ſah es ſpringen und ſagte: hilf
Himmel! wie kann man ſo ein ruhiges Leben
führen? Glaube mir, junger Windfang, man
muß ſeine Krafte ſchonen, wenn man ſo alt
werden will als ich!

„Und wie alt, fragte das Eichhornchen, ſind
denn Ew. Wohlweisheit ſchon?“

Jch zahle, antwortete jenes, meine vollen
fuunfzehen Jahre ſchon.

„Das ware! Und was haben Ew. Genmach
lichkeit in dieſen vollen funfzehn Jahren denn
gethan?“

Jch bin, erwiederte das Faulthier, in mei—
nem Leben wol auf hundert Schritte weit in die
Runde gekommen; ich kletterte in jedem Jahre
wol auf zehn Baume und ſtieg nach und nach
von allen wieder auf die Erde.

„Und auſſerdem?“
5

Habe
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Habe ich hubſch ausgeruhet, um neue Krafte
zu neuen Arbeiten zu gewinnen. Dafur bin ich
nun auch ſo ruſtig! Wenn du nur drei Tage hier
bleiben wollteſt, ſo ſollteſt du ſehen, daß ich in
dieſer kurzer Zeit von dem Zweige, worauf du
mich jetzt ſitzen ſiehſt, bis zur Erde hinabſteigen
kann.

Das Eichhornchen, welches unterdeß wol zehn—
mal von einem Baum auf den andern geſprungen
war, warf einen verachtlichen Blick auf den alten
Faullenzer und ſprach:

„Was du in funfzehn Jahren gethan haſt,
das thue ich alle Tage mehr als einmal in funf—
zehn Minuten. Jch lebe alſo taglich in einer
Stunde mehr, als du in deinem ganzen faulen
Leben gelebt haſt. Denn lerne, du Trager! leben
heißt nicht Athem holen, ſondern wirkſam ſeyn.
Und damit hupfte es wieder von dannen.

Nun, wer weiß denn etwas von dem Faul
thiere?

Alle.
Dich! ich! ich!

Vater.
Nach der Reihe! Ferdinand fangt an.

Ferdinand.
Jch weiß, daß es ſo groß als ein Fuchs iſt; ſeinen kleinen Kopf, kleine Augen und ein ganz klei j

nes, Schwanzchen hat.

Lotte.
Und ich, daß es ſo faul iſt, daß es einige Ta—

ge braucht, um auf einen Baum zu kriechen und
daß es lieber wieder herabfallt, als ſich die Muhe
ziu nehmen hinunter zu kriechen,

Kinderbibliothek, 3Th M
inn
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Heinrich.
Und ich, daß es von Baumblattern lebt und

zum Gluck gar nicht zu ſaufen braucht, weil es
ſonſt zehnmal eher vor Durſt umkommen, wurde
als es eine Quelle erreichte.

Vater.
Und ich, daß ſein Vaterland Amerika, be

ſonders Braſilien iſt, wo man es Ai nennt,
weil es beſtandig ſo ru ſchreien pflegt. Es gibt aber
auch dergleichen in Aſien, z. B. in Kamtſchatka

Lotte.
Das ging gut; wenn wir immer ſo viel zu

ſagen wuſten! Nun, Vater, iſt die Reihe an
dir

Vater.
Es iſt ein dreiſilbiges Wort; die beiden erſten

Gilben bedeuten ein Element, die dritte einen an
ſehnlichen Theil der Oberflache unſerer Erde, das
Ganze eine Jnſel. Nunz Heinrich, was iſt das

Hein rich.
Gleich, gleich! Jch bin ſchon auf der Spur.

Land Waſſerland LuftLand Feuer—
land ach? ich hab's! Feuerland!

Vater.Richtig! O weh mir armen Koribon! Da muß
ich ja ſchon wieder erzahlen! Nun, ich will wie—
der gleich bei unſermWorte ſtehen bleiben und euch
etwas von dem ſogenannten Feuerlande ſagen.

Es iſt,'wie ihr wißt, eine Jnſel, und liegt
unter dem feſten Lande vonSudamerika. Es wird
das Feuerland genannt weil zu der Zeit, da man

es entdeckte, feuerſpeiende Berge darauf waren,
welche jetz wol nicht mehr im Gange ſeyn muſſen,
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weil in den neueſten Reiſebeſchreibungen ihrer nicht
mehr erwahnt wird.

Das Klima iſt eins der raueſten und unfreund—
lichſten in der Welt, Erinnert ihr euch noch an
die Geſchichte von Banks und SGolander:
die ich euch einmal erzahlt habe?

Ferdinand.
Ach, ja! die einmal vor Kalte beinahe umka

men, da ſie hier mitten im Sommer ans Land
geſtiegen waren?

Vater.
Richtig! Daraus konnt ihr ſchließen, wie es

da im Winter erſt ausſehen muß!
Die Einwohner dieſes Landes ſind die armſe—

ligſten, erbarmlichſten Geſchopfe von der Welt,
Sie haben noch nicht ſo viel Verſtand, als dazu
gehort, ſich eine ordentliche Hutte zu bauen und
ihren Leib durch eine vollſtandige Bedeckung vor
der grimmigenKalte zu ſchutzen. Ein altes See—
hundsfell um die Schulter geſchlagen, iſt ihre gan
ze Bekleidung, und ein wenig zuſammengeſtelltes
Geſtrauch ihre ganze Wohnung. Und das unter
einem ſolchen Himmel!

Dahingegen ſind ſie aber auch tauſendmal har—
ter und unempfindlicher, als wir andern Europai-—
ſchen Weichlinge. Sie machen' ſich nichts draus,
nackt und bloß im Schuee herumzulaufen, und
wenn das Meer ihnen einen faulen Fiſch oder
Seehund zuwirft ſo ſind alle ihre Bedurfniſſe be—
friediget.

Ein Reiſender *)ſagt von ihnen: die Leute,
die wir hier ſahn, kamen in ihrer Geſtalt und in
ihrem ganzen Betragen den Thieren naher, als

»c2vpron.
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andere Wilden, die uns jemals vorgekommen wa—,
ren. Sie waren nackt, und bloß mit einer See—
kalbshaut uber die Schulter bedeckt. Jhre Spei
ſen, welche kein anderes Thier, als etwa ein
Schwein, beruhren wurde, aßen ſie ohne alle Zu
bereitung. Sie hatten ein großes Stuck von ei—
nem tranigten, wallfiſchartigen Fiſche bei ſich. wel
ches einen unausſtehlichen Geſtank von ſich gab.
Einer von ihnen zerriß daſſelbe mit den Zahnen,
und theilte den übrigen davon mit, die es mit der
Girigkeit eines wilden Thiers hinunter ſchluckten.“

Von andern Wilden aus eben dieſer Weltgegend
erzahlt der namliche Reiſende folgende lacherliche
Anekdote:

„Jch bewog einige derſelben, wiewol mit Mu
he, bei uns an Bord zu kommen. Sobald ſie
dies gethan hatten, machte ich ihnen einige Ge—
ſchenke, und in kurzer Zeit ſchienen ſie vollkommen
ruhig und unbeſorgt zu ſeyn,

„Um ihnen eine Unterhaltung zu verſchaffen,
ſpielte einer unſerer Matroſen auf der Geige, und
einige andere fingen an zu tanzen, Daruber wur
den ſie ſo entzuckt und ſo begierig, ihre Dankbar
keit an den Tag zu legen, daß einer von ihnen
in den Nachen ſprang, einen Beutel mit. rother
Farbe holte, und des Geigers Angeſicht ſehr emſig
damit zu beſchmieren anfing.“

„Er wollte eben dieſelbe Hoflichkeit auch mir
erweiſen; und da er meine Weigerung, ſie anzu—
nehmen, fur Blodigkeit hielt: ſo hatte ich die groß
te Muhe von der Welt. dieſe mir zugedachte Ehre
abzulehnen.

Nun, ſo viel mag fur diesmal genug ſeyn,
weil wir ſonſt nicht fertig werden würden. Jetzt
laßt uns horen, was ihr dabei anzumerken habt.
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Ferdinand.
Ja, Vater hat ſchon alles Merkwurdige da

von erzahltr was konnen wir nun noch davon
wiſſen

Vater,
Gut, ſo will ich euch fragen. Heinrich,

wer hat wohl das Feuerland entdeckt?
Heinr ich.

Jn der That, das weiß ich nicht!
Vater.

Alſo ein Pfand: und dann ſollſt du ſehen, daß
du es doch gewußt haſt,

Heinrich.
Nein, das ware doch ſonderbar, wenn ich et

was wußte, ohne es zu wiſſen! Hier iſt meine
Uhr!

Vater.
Sagt mir doch, wer hat die Magellaniſche

Meerenge entdeckt?
Heinriche“

Magellan, der auch zuerſt durch dieſelbe
hindnrch, und uber das Sudmeer hin nach Oſtin
dien fuhr.

Vater.
Von was fur zwei Landern wird denn die

Magellaniſche Meerenge eingeſchloſſen?
Heinrich.

Gegen Norden von der unterſten Spitze von
Amerika und gegen Suden ſieh, ich Schafs-—
kopf! von dem Feuerlande.

Vater.
Konnte er alſo die Meerenge entdecken, konnte
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er durch ſie hinſegeln, ohne das Land, welches
ſie einſchließt, zugleich mit zu eutdecken? Du ſiehſt,

daß ich wahr ſagte. Nun, Lotte, weißt du
mir ein merkwurdiges Vorgebirge auf dem Feuer—
lande zu nennen, welches die äußerſte Spitze deſ—
ſelben gegen Süden iſt?

Lotte.
Nein, das habe ich ja mein Tage noch nicht

gehort!
Vater,

Nun, ſo ſollſt du es jetzt horen; aber auch
ein Pfand geben. Es heißt; das Kap Horn.
Jhr mußt euch dieſen Namen merken, deun er
fommt oft in Reiſebeſchreibungen vor, weil man
es jetzt fur ſicherer hielt, um dieſes Vorgebirge
hinum, als durch die gefahrliche Meerenge zu
ſchiffen.

Lotte.
Ja, Vater, aber dafur kann ich doch kein Pfand
geben, weil ich das noch niemals gehort hatte!

Vater.
Noch niemals? Gieb mir doch einmal deinen

Pizarro her. Was ſteht denn hiet auf der z3ſten
Seite?

Lotte.
Ja wirklich, da haſt du es uns ſchon geſagt!

Wie man ſo was doch ganz wieder vergeſſen kann!
Nun hier iſt mein Pfand.

Vater.
Jetzt, lieber Ferdinand, mochte ich gerne von

dir erfahren, in welchem Jahrhunderte Mag e—
lan die Meerenge und das daranſtoßende Feuer—
laud entdeckte? Gehort haſt du es ſchon; denun ich
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habe auch dieſes Umſtandes erwahnt, da ich die
Entdeckung von Amerika erzahlte.

Ferdinand.
Wann Kolum bus Amerika entdeckte, das

veiß ich noch wol; das war im Jahr 1492; aber
dies habe ich wirklich vergeſſen.

Vater.
Alſo ein Pfand! und Heinrich mag dir aus—

hafen.

Heinrich.
Ez war im Anfange des abten Jahrhunberts

Vater.
Uni zwar zu eben der Zeit, da Kortes die

Erobewung des Mexikaniſchen Reiches angefangen.
hatte. Nun, Heinrich, laß doch deine Scha—
rade hiren.

Heinrücch.
Hier it ſte! Es iſt ein zweiſilbiges Wort; die

erſte Silde bedeutet ein Laſter, die zweite einen
Theil unkrs Korpers, und das ganze bedeutet
einen Meiſchen, der dem Laſter ergeben iſt, wel
ches in der erſten Silbe genannt wird. Nun,
Lotte?

Lotte.
O das wil ich wol krigen? Warte nur ein

klein bischen. Jch hab's Geizhals—
Heinrich.

Getroffen?

Lotte.
Alſo erzahle!

Heinrich.
Ja, wer nun ſogleich etwas wußte! Jſits
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auch erlaubt eine kleine Geſchichte in Verſen zu
erzahlen, die ich nicht ſelbſt gemacht habe?

Vater.
Warum das nicht? Nur gut hergeſagt!

Lotte.
Ein Mandarin ward wegen Raubereien,

Die Furſten nur ſich ſelbſt verzeihen,
Zum Schwert verdammt. Kire-fu-en, ſiin

Sohn,Warf ſich vor des Beherrſchers Thron,
Und bat um ſeines Vaters Leben.
„Jch weiß, er iſt des Todes werth!
Doch mußt du dem Geſetz ein Opfer gebei,
Hier iſt es; ubergieb mich ſelbſt dem Schwert,
Und laß ihn los“ Mit ſcheinbar ſtrenger Miene
Erwiedert der Monarch; dem Wunſch ſer dir ge

hwanrt:Man fuhr ihn auf die Todesbuhne!
Der Jungling ruft entzuckt: ich kuſſe deire Hand,
O Kaiſer! und ſpringt auf: Nein, halt! dein

VaterlandVerlor in dir zu viel, ſo ruft, und druckt voll
FreudeDer Furſt ihn an die Bruſt. Den Vater ſchenk'

ich dir;Fur deine Kindertreue; nimm von nir
Ein ehrenvolles Halsgeſchmeide.
Der Sohn ergrieft voll Demuth den Talar
Des Kaiſers: Herr! erlaß mir dieſe goldne Burde,
Die tag ich mich daran erriunern vurde,
Daß einſt mein Vater ſchuldig war.

Lotte.
O das iſt eine nette Geſchichte!

»1 Ein Edelmann in China-
Verſteht ſich. ſchlechte Furſten.
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Vater.
Das iſt ſie auch; morgen wollen wir horen-

wer von euch beiden ſie auswendig weiß, du oder
Ferdinand?

Ferdinand?
O wir wollen ſie wol beide konnen!

Vater.
Deſto beſſer! Nun! was wißt ihr mir denn

von einem Geizhalſe Merkwurdiges zu erzahlen?

Alle.
Nichts!

Vater.
Alſo muß ich euch etwas abfragen. Sage

mir, Lotte, iſt es wol einerlei: geizig und
erwerbſſam zu ſeyn?

Lotte.
O bei Leibe nicht!

Vater.
Haben aber wol nicht beide etwas mit einan—

der gemein?
Lotte.

Ja, das wol.
Vater.

Und was denn?
Lotte.

Beide bemuhen ſich, etwas zu erwerben.

Vater.
Richtig! Aber worinn ſind denn beide wol ver—

ſchieden?
Lotte.

Jch weiß es wol, aber ich kanns nur nicht
ſo ſagen.

 νν—
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Vater. 1

Jch kenne zwei Manner. Beide arbeiten aus
allen ihren Kraften, um mehr zu erwerben, als
ſie taglich nothig haben. Der Eine verſchließt ſei—
nen Ueberfluß in einen Kaſten, und giebt ſeinen
armen Anverwandten und ſeinem nothleidenden
Nachbar keinen Pfennig davon ab, wendet auch
nichts davon an ſeine Kinder, um ihnen eine aqute
Erziehung geben zu laſſen. Der Andere hingegen
braucht das, was er jahrlich übrig hat, theits zur
Verbeſſerung ſeines Landes und ſeines Gartens,
theils zur Erziehung ſeiner Kinder, theils zur Un—
terſtützung fur ſolche Arme, die ihm die Nachſten
ſind; und was ihm denn noch ubrig bleibt, das
legt er auf Zinſen, um einen Nothypfennig fur
ſich zu haben und um ſeiner Frau und ſeinen Kin
dern eine Verſorgung nach ſeinem Tode zu hinter
laſſen. Welcher von beiden iſt der Geitzige?

Lotte.
Der erſte. 4

Vater.
Kannſt du nun vielleicht ſagen, worinn der Un

terſchied zwiſchen beiden beſtehen mag?

Lotte.
Ja der Geizige braucht nicht, was er erwirbt,

der erwerbſame aber wendet es an,

Vater.
Und zu weſſen Beſten wendet er es an?

Lotte.
Zu ſeinem eigenen und zu anderer Leute Beſten.

Vater.
Alſo der Geizige iſt?
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Lotte.
Der immer nur zu erwerben ſucht, ohne das

Erworbene zu brauchen.

Vater.
Und der Erwerbſame?

Lotte.
Der auch zu erwerben ſucht, aber das Erwor—

bene zu ſeinem eigenen und anderer Leute Beſten
zu brauchen weiß.

Vater.
Nun, Ferdinand, gib du einmal Acht! Was

urtheilſt du uber einen gewiſſen Mann, den ich
dir jetzt beſchreiben will. Dieſer Mann hat alle
Jahr 150c Rthlr. einzunehmen. Er braucht da—
von fur ſich und ſein Haus nothwendig 1000
Rthlr. und behalt alſo zoo Rthlr. jahrlich ubrig.

Zu dieſem Mann kam neulich ein Freund mit
blaßem Geſichte und ſagte helft mir lieber Freundt
oder ich bin mit Weib und Kinder ohne Rettung
verloren. Wie ſo? fragte der Mann. Ach! ant
wortete der Freund, ich habe die Unvorſichtigkeit
gehabt, aus der koniglichen Kaſſe, die ich fuhre,
neulich zoo Rthlr. zu nehmen, weil ich glaubte, daß
mir in einigen Tagen ſo viel Geld einlaufenwurde,
daß ich ſie wieder hineinlegen konnte. Nun iſt
mir aber wieder alle meine Erwartung das gehoffte
Gelbd ausgeblieben, und morgen ſchon ſoll ich die
konigliche Kaſſe abliefer Wenn nun die 300
Rthlr darinn fehlen, ſo wird man mir meine
Stelle nehmen, wird mich noch dazu ins
Gefangniß ſetzen, und mein armes Weib und
meine armen Kinder werden in das tiefſte Elend
gerathen. O erbarmt euch meiner, und leihet
mir die zoo Rthlr. auf ein halbes Jahr! Nach
Verlauf dieſer Zeit werde ich ſie euch ehrlich
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erſtatten, und ich werde euch Zeit Lebens verpflichtet
bleiben!

Ferdinauüd.
Nun, da gab er ſie ihm doch?

Vater.
Nein! Er leugnete zwar nicht, daß er 500

Rthlr. baar Geld im Hauſe habe; aber, ſagte er,
davon konnte er ihm keinen Heller geben!

Ferdinand.
Fi, uber den garſtigen Geizhals!

Vater.
Und du, Heinrich, ſtimmſt du in dieſes Fi!

mit ein?
Heinrich.

Von ganzem Herzen!

Vater.
Dafur ſollt ihr mir beide mit einem Pfande

bußen:
Heinrich.

Wofur?
Vater.

Daß ihr einen ehrlichen Mann auf den bloßen
Schein verdammt, ohne euch erſt die Muhe ae—
nommen zu haben, nachzuforſchen, ob ſein Be—
tragen wirklich ſo ſchlecht auch ſey, als es beim
erſten Anblicke das Anſehen hat.

Ferdinand.
Aber was konnte ihn denn entſchuldigen?

Vater.
Dieſes: noch vor kurzer Zeit hatte dieſer Mann

nicht ſo viel einzunehmen, als er fur ſich und ſeine
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Familie nothwendig brauchte. Er ſah ſich alſo
genothiget Schulden zu machen, die er zu bezah—
len verſprach, ſobald er in beſſere Umſtande
verſetzt werden wurde. Jn dieſen Umſtanden
befand er ſich jetzt; hatte die zoo Rthlr erſpart,
um ſie ſeinen Glaubigern zu ſchicken, und nun
wolltet ihr von ihm verlangen, daß er, aus mis—
verſtandener Wohlthatigkeit, den großten Theil die
ſer Summe, die nicht ſein war, einem Manne
geben ſollte, der ſich ſelbſt durch ein pflichtwidri—
aes Betragen in Verlegenheit gebracht hatte? Nein,
Kinder, Gerechtigkeit aeht vor Wohlthatigkeit und
wer Werke der Barmherzigkeit mit fremden Gelde
ausubt, der iſt nicht viel beſſer als derRauber,
der dem Einen gibt, was er dem Andern genom
men hat.

Heinrich.
Ja Vater, der letzte Umſtand gibt der Sache
auch eine ganz andere Geſtalt! Hatten wir dkn
voraus gewußt, ſo wurden wir auch anders geur—
theilt haben.

Vater.
Das vermuthe ich ſelbſt, aber darinn beſteht

eben euer Unrecht, daß ihr ſo raſch verdammtet.
ohne euch erſt zu erkundigen. ob ſich nicht irgend
ein Umſtand fande; der dem Verurtheilten zurEnt—
ſchuldigung gereichen konnte. Dafur ſollt ihr mir
ein Pfand geben. Und nun laßt ſehen, wie viel
wir deren haben? Sieben! Nun, Lotte nimmt-—
ſie in die Schurze, und ich, weno ihr wollt,
will ſagen, was jeder thun ſoll.

Ferdinand.
O ja!

Lotte.
Vater, was ſoll der thun, dem dies Pfand

gehort?
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Vater.
Der ſoll uns irgend einen großen Mann nen—

nen, und zugleich irgend eine Anekdote von dem
großen Manne erzahlen.

Lotte.
Es gehort dir, Heinrich!

Heinrich.
Heinrich der Vierte, der beſte Konig

von Frankreich.

Lotte.
Und die Anekdote von ihm?

Heinrich.
Das kann ich euch abermals in Verſen erzah—

len, ſo wie ich ſie geſtern in Ramlers Fa—
vbelle ſe gefunden habe. Hier iſt ſie:

Der große Heinrich kroch auf allen Vieren
Mit ſeinem Sohn, Jer auf ihm ritt,
Jm Saal umher. Schnell offnen ſich die

Thuren;
Der Abgeſandte von Mabrit
Erſcheinet im Gemach, und ſieht ihn gallo—

piren.
Herr! Sind Sie Vater? ruft der Held mitheiterm Muth,
Und liegt noch immer auf den Haunden.

Ja, Sir?'! antwortet ihm der Don. Gut!
gut!

So kann ich meinen Marſch vollenden.

Lotte.
Was ſoll der thun, dem dies Pfand gehort?

Vater.c Der ſoll. uns. die merkwurdigſte neue Erfin
dung ſagen.
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Ferdinand.
Ah! es iſt meins: Die Luftmaſchine, die

Montgolfier erfunden hat.
Heinr ich.

Weiß du aber auch, noch wie die beiden erſten
Luftſchiffer heißen?

Ferdinand.
O ja! Arlandes und Roſierr

Lotte.
Vater, was ſoll der thun, dem dies gehort?

Vateerz
Der ſoll uns ſeinen liebſten Denkſpruch ſagen

Lotte.
Ah, es iſt mein eigenes! Nun, was ſage

ich denn? Ach ja!
Jch will bei jeder kleinen Gabe,
Die mir der Himmt gibt  mg ſehnn te,
Jch will den Weg,Mit Blumen mir beſtreun.

Vater.
Das thue, liebe Lotte! ſo wird's dir nie au

Vergnugen fehlen. Nun weiter!
Lotte.

Was ſoll der thun, dem dies gehort?
Vatetr.

Er ſoll uns ſagen, was das Schonſte und
was das Haßlichſte auf Erden iſt?

Lotte.
Nun, ſo ſage du es ſelbſt, Vater; ſieh, es

iſt deins!
Vater.Nichts Schoners iſt auf Erden, als ein jun—

nÄ
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ger Menſch, Jungling oder Madchen, welcher aut
und verſtandig iſt, und Haßlichers kenne ich nichts
hienieden, als einen Greis, der thoricht denkt und
laſterhaft handelt.

Lotete.
Was ſoll der thun, dem dbies Pfand gehort?

Vater.
Der ſoll uns einen Mann nennen, den er ſich

zum Muſter aufgeſtellt hat? Weſſen iſts? Ah,
Ferdinands! Nun, ſo laß doch horen?

1 Ferdinand,
Robinſon der Jungere.

Vater.
Ei, ei, Sohnchen! willſt du uns etwa auch

davon laufen, und auf etner wuſten Jnſel wohnen?

Ferdinand.
Nun, ſo meine ich es nicht! Jch will ihn

nur nachahmen in dem, was er nachher that, da
er ſich ſchon gebeſſert hqe.

Vater.
Nun, das dachte ich wol; und ſo haſt dudir

kein unrechtes Muſter gewahlt. Aber weiter!
Derjenige, dem das nachſte Pfand gehort, ſoll
uns einen Mann aus der Geſchichte nennen, der
wegen ſeiner Gerechtigkeit vorzuglich ehrwurdigiſt.

Lotte.
Das werden der Herr Heinrich zu ſagen belieben.

Heinr ich.
Ariſtides.

Vater.
Sage uns doch etwas mehr von ihm; die Klei—

nern durften vielleicht noch nichts von ihm gehort

HeinJ J
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Heinriſch.
Ariſtides lebte lange vor Chriſti Geburt in der

Griechiſchen Stadt Äthen. Er bezeigte ſich in
allen ſeinen Handlungen ſo rechtſchaffen gegen je—
dermannt, daß er den ehrenvollen Zunamen des
Gerechten erhielt. Aber eben das verdroß die ſchlech—
tern Menſchen unter ſeinen Mitbürgern; ſie ſuch—
ten ihn zn nürzen, und brachten es endlich dahin
daß er durch die Wahrheit der Stimmen verwies
ſen werden ſollte. Einer, der den Ariſtides von
Perſon gar nicht fannte, und doch ſeine Simme
zur Verbannnng deſſelben geben wollte, begeguete
ihm zufalliger Weiſe, und erſuchte ihn, ats einen
Uubekannten, daß erthm doch den Namen Ari—
ſtides aufſchreiben mochte, Was hat dir, fragte
der gerechte Mann „der Ariſtides denn zu Leide ge
than? Nichts, antwortete der Kerl, aber es ver—
drießt mich, daß ich ihn uberall den Gerechten
nennen hore. Ariſtides ſchwieg, ſchrieb ihm ſeinen
Namen auf, und ging in die Verweiſung.

Vater.
Nicht wahr, Ferdinand, das war auch ein

Mann, den man ſich wol zum Muſtet aufſtellen
mochte? Weiter!

Lott er
Nun, was ſoll denn der thnn, dem dies letzte

Pfand gehort?
Vaterr

Der ſoll uns noch zu guter Letzt ekwas Luſti?ges zum Beſten geben, es ſey nun was es wolle?

Lotte.
Ach, das trift mich ſelbſt! Himmel? wie

mache ich denn das, um etwas kuſtiges hervorzus
briggen? Aber halt! da fallt mir etwas eina

Kinderbibliorhet. 3 The ge
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Vater, darfs auch wol eine Fabel aus deinem A
B C ZBuche ſeyn?

Vater,
Wenn du ſie auswendig weißt, und gut her—

ſagen willſt, warum nicht?

Lotte.
Es iſt die Fabel vom Mops:

Es war einmal ein dummer fetter Mops3Der ging wie Mopſe gehn auf allen
VierenBei hellem Mondſchein einſt ſpatzieren.

Da kam ein Graben in die Queer, und hops.!
Sprang euch der dumme fette Mops
Hinuber, meint ihr? Nein!
Er ſprang zu kurz, und fiel hinein,
Von wegen ſeiner ſchweren Maſſe,
Und als er endlich der Gefahr,
Da zu erſaufen, ledig war,
So ſtellt er ſich recht mitten auf die Gaſſe,

Und fangt euch da zu ſchelten an,
Daß man ſein eigen Wort davor nicht horen

kann.
Es ſollte aber dieſes Schelten
Wem meint ihr wol? dem Monde gelten.
Und der hat ihm doch nichts gethan!
Er ſchalt ihn aber Barenhauter,
Ochs, Eſel, Schlingel, und ſo weiter.

Der Mond nicht wahr, der ſchalt doch?
wieder?

O nein! ſah lachelnd auf den Mops her—
nieder,

Und fuhr! als gings ihn gar nicht an,
Luſtwandelnd fort auf ſeiner Himmelsbahnz
Und wird ſeitdem wie manniglich bekannt
Doch immer Mond, nie Ochs genannt!
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Vater.
Bravo! cdie Mutze abnehmend. Nun, vielen

Dank fur geleiſtete Geſellſchaft!

Ferdinand und Lotte.
Gleichfalls; gleichfalls! und ſchonen Dauk fur

gute Bewirthung!
C.

Eine Geſchichte vom Weihnachtsabend.

Cs war in heilger Weihnachtszeit,
Und biſt zum hellen Tage,Hatt' es gefroren und geſchneit,
So recht fur meine Lage;
Feſt Weg und Steg, und hell und klar
Die liebe Sonn am Himmel war.

Jch ritt zu meinen Eltern hin,
War guter ſieben Meilen;
Ein langer Wald, und Wolfe drin
Furwahr da galt's zu eilen!
Das ging im Trab, Galop und Paß;
Mein Pferd war uber und uber naß.

Die Sonne ſchon gar niedrig ſtand,
IJm Buſch, ich mitten drinnen,UÜnd reite techts, ſtatt linker Hand
Mir klang's in allen Sinnen:
„Was wird das eine Freude ſeyn,
Spreng ich mit eins den Hof hinein!,

Der Seitenweg verlor ſich bald
oin Dickicht und Geſtrauchen.Es wurde grimmig ſchneidend kalt,

Mein Pferd fing an zu keichen.
N2
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Bin juſt nicht furchtſam, aber doch
Mich uberriel ein Grauen.
Die Nacht brach eiu, es war kaum noch
Der Weg vor mir zu ſchauen.
Mich fror, mein Pferd war abgejagt,
Von Wolfen war mir auch geſagt.

Es jagten Schrockensbilder ſich
Wild in mir hin und wieder.
Jch ſtieg vom Pferd und legte.mich
Am Boden horchend nieder:
Ob Hundsgebell, ob Hahnenſchrei
Nicht irgend zu vernehmen ſey?

All' all' umſonſt! Nur dann und wann
Ein Kniſtern in den Zweigen.

Wun nn den Vigei ghert an,
Doch kaum ergriff ich einen Aſt,
So brach er unter meiner Laſt.

Nun krabbel' ich herum im Schnee;
Mein Zuſtand war entſetzlich.
Doch ſteigt die Noth zur hochſten Hoh,
Kommt Gott mit Hulfe pkotzlich.
Horch auf! horch, hu! Ein dumpfer Schall;
Und hor' ich recht? Eio Peitſchenknall!

Was Freude, was ein Lebensſchall,
Der Knall in melnen Ohren!
Jch ruff mich auf von meinem Fall,
Bin ſiark, bin neu geboren;
Jch rufe mit dem ſtarkſten Schrei!
He! guter Laudsmann! Hier! Herbei!
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„Wer Du?, Gut Freund.! getroſt heran,

Bin ein verirter. Reuter;Weiß hier im Buſch nicht Steg noch Bahn,
Und mochte gern noch weiter,
Nach B wo ich zu Hauſe bin,
Sag mir, wie weit iſts noch dahin?

„Drei Meilen gut, und iſt ſchon ſpat!
Will wol zum Chriſtnachtſchmauſe?Sieht er! vorhin zerbrach mir'ss Rad,
Komm' drum ſo ſoat nach Hauſe.

Er armer Narr! ihn friert wohl ſehr?
Nun? reit er immer hinterher

Hab' trefliche Muſik gehort;
Mir war da wol zu Muthe:
»s iſt Gottes Gab' und lobenswehrt,
Und hilft bei dickem Blute;
Doch wie mir war, als er ſo ſprach:
Das geigt und ſingt mir keiner nach.

Wir kamen glucklich durch den Wald,
Das Dorf lag gleich dahinter.
Des wackern Fuhrmanns Peitſche knallt,
Am Thorweg Weib und Kinder
Stehn, rufen: Vater! Vater komm!
Bringſt Chriſtkind mit? ſind alle fromm.

„Jſt da'n Herr! Nimm, Hans, ſein
Pferd“

(Nimmt's Pferd ein wackrer Bube)
Wolan! laßt ſehn, was Gott beſcheert?
Rein in die warmt Stnube!

Trag, Mutter auf! Mach's Tiſchtuch glatt!
Und, Herr! nun eß er auch ſich ſatt!

Ein Liebesmahl! kein Konig kann

Solch einen Schmaus mir geben.
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Bald ging das Diskuriren an
Von Stadt-und Landmanns-Leben.
Mir ſchmeckten Wurſt und Sauerkraut,
Als ſaß ich neben einer Braut.

i Gebt Acht, nun bin ich bald am End.
Die Mutter ſchleicht bei Seite.

4 m Hui! ein großer Wachsbaum, brennt!
4

Freut euch, thr Chriſtenleute!
Die Kinder tummeln ſich drum'rum
Hatt' ichs gemalt, viel gab' ich drum.

Drauf Weib und Kind zu Bette gehn;J Er will ein Pfeifchen ſchmauchen.
1 „Jch mochte doch den Weg verſehn;J Werd einen Führer brauchen.

Reit't mit nach B— mein lieber Mann?
Jhr ſollr da gut zu leben hahn.n

»s iſt morgen Kirchtag. Nein! mein Knecht
Wird ihm's Geleite geben.
„Was bin ich ſchuldig?“ Herr, ihr ſprecht
Curios, bei meinem Leben!
Wieat ihr Gefalligkeit auf's Loth?
Was ſchuldig! Ein: Bezahls euch Gott!

J „Da, meine Hand, du Ehrenmann!
Und Druck, aus Herzensgrunde.

J Dir lohne der, der lohnen kann,
Mit mancher Freudenſtunde.ilt Mein Dank auf immer dein! Wolan!
So ſchlaf denn wohl du guter Mann

Wir fort bet grauem Himmel
Jn ſcharfen Trott. Die Heide lagSchon hinter uns, da kam der Tag,

Fur mich kein Schlaf. Gewacht, getraumt,
Und, 'naus im Stall zum Schimmel.
Der Knecht ſich ſeine Stute zaunt;

J

ü
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Kein Morgenſtuck! Biſt tauſendmal,
Aurora, ſchon beſungen.
Schau hin! Proſpekt hinab ins Thal
Durch grune Dammerungen.
Hier ſchon der Teich fort, Schimmel! fort!
Das Wohnhaus! Mutters Feuſter dort!

Hinab vom Pferd, den Hof hinein,
Gedruckt wie Dievbsgeſellen.
Die Magd ſieht aus, fangt an zu ſchrein,
Und Tiras an zu bellen;
Und Mutter 'raus, mir an den Hals!
Der alte Vater ebenfalls. Zurde.

Holien.

QaJn China, (hier zu Lande nicht)
Lag bei der Lampe duſterm Licht
Ein Jungling (zu der Menſchheit Ehre
Schrieb einer auf, daß Holien
Sein Name waxr), auf einer Matte;
Und ſah, vom Rauber ungeſehn,
Der ſein Gemach erſtiegen hatte,
Wie er, was in den Griff ihm fiel,
Raps! in den weiten Schnapſack ſteckte.
Er reat fich nicht auf ſeinem Pfuhl,
Blinzk mit den Augen nur. Nun ſtreckte
Der Rauber die verſuchte Hand
Nach einem Topf von Siegel-erde,
Der leer in einem Winkel ſtand.
Laß, rief mit flehenoder Geberde
Setzt Holien, laß, lieber Mann,Fnir. dieſen Topf, damit ich morgen
Zur meine Mutter kochen. kann.

J J

n
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Der Räuber bebt. „Du darfſt nicht ſorgen,
Solch einen Sohn beſtehl ich nicht!,„
Lallt er; legt all die Beute nieder—
Und wiſcht ſich Thranen vom Geſicht.
Seit dieſem Tag ſtahl er nicht wieder.

Pfeffel.

Der Seidenwurm.
Nt biſt du, kleiner Wurm, verſchwunden?
Du Lieblinag meiner Nebenzeit!
vich ſah dich noch vor wenta Stunden;Jetz ſeh ich nur dein ſeidnes Kieid.
An deinem eitanen Fleiß bearaben

Biſt du, und ſchlummerſt ſtolze Raſt;
Jch kann kein ſchoner Beiſpiel habenAls bu mir du gegeben haſt.

Willkommen, nutzliche Geſchafte!
Umgebt mich, hullet aanz mich ein?
eſch habe ja dir pungen Kräafte;
Jch will ein Sohn der Arbeit ſeyn.

Und wenn ich viel genutzet habe,
Und werde nnn nicht mehr geſehn,
Und lieg in einem ſitllen Grabe,
So iſt dann noch mein Beiſpiel ſchon.

Overbeck

Warum man ſparſam ſeyn muß?

Sop hie.
q9)—u willſt ausgehen, liebe Mutter, o wohin?

Mutter.
Jch habe mancherlei nothig, liebe Sophie,
das will ich einkaufen.



201

Sophie.
Warum thuſt du das ſelbſt, Mutter? Kannſt

du nicht die Kochin oder Lehnen hinſchicken?

Mutter.
Das konnt ich wol, liebes Madchen, aber dann

müßt ich es mir anch gefallen laſſen, vlelleicht
mehr Geld fur die Waaren zu geben, als ſte werth
ſind, weil weder die Kochin noch Lehne gehorige
Kenntniß davon haben.

Sophie.
Das iſt wol wahr, liebe Mutter; vorgeſtern

kaufte die Kochin ſich Leinewand zu Hemden, wo
fur ſie 4 ar. gab, die viel, viel grober iſt, als
die Rußiſche Leinewand die du neulich fur 2 gr.
 pf. kauften. Aber du konnteſt ja bie Kaufleute
hierher kommen laſſen, das ware ja weit bequemer.

Mutter.
Das wurde mir freilich den Weg erſparen;

aber auch zugleich den Vortheil rauben, den ich
habe, weun ich in ihre Laden ſeloſt gehe.

Sophie.
Was iſt das fur ein Vortheil, Mutter?

Mutter.
Der, liebes Kind, daß ich unter einer großen

Menge Waaren wahlen kann! was mir gefallt,
hiugegen iſt meine Wahl bei einem kleinen Pa—
ket, das der Kaufmann mir ins Haus bringt—
viel beſchrankter.

Sophie.
Weißt du, was ich wunſche, liebe Mutter?

Mutter.
Was denn. mein Kind?

vn

 ô
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Sophie
Daß du mich mitnehmeſt, damit ich auch ein—

kaufen lerne.

Mutter.
Unſer Wunſche begegnen ſich. Jch hatte es

ſchon beſchloſſen, daß du nicht allein heute, ſondern
auch kunftig immer mich begleiten ſollteſt, um den
Preis und die Gute der Waaren kennen zu lernen,
welches fur eine Hausfrau von auſſerordentlichem
Nutzen iſt. Durch dieſe genaue Kenntniß der Waa
ren, konnen wir unſern Mannern viel Geld erſpa—
ren, das uns doppelt angenehm ſeyn muß, weil
wir an dem eigentlichen Erwerb nach der einmal
eingefuhrten Ordnungſelten Autheil haben konnen.
Nimm nungeſchwind deinen Mantelum, wir wol—
len gleich gehn.

SGophite.Jch bin gleich wieder hier, liebe Mutter.
ccauft freudig weg.)

Sop hi e. ün einem Laden.)
O liebe Mutter, ſieh einmal den ſchonen Ro—

ſenband; ſoll ich mir wol eine Garnitur davon
kaufen?

Mutter.
Wenn ſie dir nothig iſt, und du von deinem

Monatsgelde noch ſoviel ubrig haſt, ſo bin ich
es wol zufrieden.

Sophie.
Ach! und die neuen Schnallen! darf ich die

nicht auch kaufen, liebe Mutter?
Mutter.

Was ich beim Bande geſagt habe, gilt auch
von den Schnallen.

4
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Sophie.
O bitte bitte, liebe Mutter, ſieh einmal den

ſchonen rothen Tuch mit dem gemalten Rande!
Sind die Blumen nicht ſo naturlich, daß man ſie
abpflucken mochte? Und wurde er nicht herrlich
zu dem Bande paſſen, den ich eben gekauft habe?

Mutter.
Das wurde er. Aber, liebe Sophie, ich glau

be, daß du ihn entbehren kannſt; dein weißes Tuch,
das ſich zu allen Farben ſchifkt, und das noch neu
iſt, wirſt du recht gut zu bem rothen Bande tra—
gen konnen. Und überdem furcht ich, wurde die
Ausgabe dafur, deine Borſe, in die nur erſt in
5 Tagen wieder etwas kommt, gaunz ausleeren.

Sophie.
Der Tuch iſt doch gar zu ſchon; o ich mochte

ihn ſo gern haben! und, liebe Mutter, in 5zTa—
oen kann ja eben nichts vorfallen, wozu ich Geld
gebrauchte, nicht wahr, liebe Mutter?

Mutte
J

4

Doch, Sophie, doch! oft in noch viel kurze—
rer Zeit. Aber es ſey darum; kauf ihn, weil du“
ihn fur ſo uncntbehrlich halſt, Vergiß aber nicht,
was ich dir ſo eben geſagt habe.

(Sophie bringt die gekauften Sachen im
Triumph zu Hauſe, und zeigt ſie, noch ganz
vor Freude außer ſich, ihrer Freundin Lotte—
die ſie eben zum Beſuch bei ſich vorfindet.)

Lotte.
Haſt du etwa gleich den Neſſeltuch zu der Schur—

ze mit gekauft, die du deiner Mutter zum Ge—
burtstage brodiren willſt? O liebe Sophier, wenn
du's noch nicht haſt, ſo nimm doch ja von dieſem
hier, den ich fur meine Mutter brodire, hamit un
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ſere liebe Mutter einerlei Schurzen haben; das
wurde ſie eiamal freuen!

Sophie.
Ach, liebe beſte Lotte, den Neſſeltuch habe ich

in dem Augenblick, da mir der Tuch, die Schnal
len, und das Band ſo gut gefielen, ganz vergeſ—
ſen. Was. ſoll ich nun anfangen? Ach! nun kann
ich meiner Mutter nichts zu ihrem Geburtstage
ſchenken, der ſchon den 2ten des kunftigen Mo—
nats iſt! Jch habe aflel mein Geld ausgegeben,
und leihen darf ich nthſts; das haben Vater und

Mutter mir unterſagt Olich unbeſonnene Tho—
rin! (Zndem ſie die letzten Worte ausſpricht, konmmt die
Kochin ganz außer Athem hereingelaufen.)

Die Kochin.
O liebe liebe Mamſels, erbarmen ſie ſich doch

einer armen Frau; die unten in der Kuche iſt,
und die ihren ſieben Kindern ſchon ſeit geſtern
Mittag nichts mehr hat zu eſſen geben konnen!

iWir Bediente haben zwar ſchon einige Groſchen
zauſammmengelegt, aber das iſt doch nicht viel,
denn ſie hat bey dieſer erſchrecklichen Kalte auch
Akein Holz, und dazu, o ich bitte ſie, dazu geben
ſie doch etwas von ihrem Taſchengelde her; ſie kon
gewiß das Geld nie nützlicher anwenden; Ma—
dam iſt ausgegangen, ſonſt wurd ich's der fa
gen, und die gebe mir gewiß zu einem ganzen
Viertel Holz, damit acht Meuſchen nicht todt
frieren durften.

Sophie wird blutroth, ſteht Lotten an, und
fangt bitterlich an zu weinen.

Lotte, ſehr geruhrt, zieht ihre Borſe heraus
und gibt der Kochin das verlangte Geld. Die hat
es kaum der armem Krau uberbracht als dieſe mit

3
JFreudenthranen ins immer ſturz, fur Sophien

Aν
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niederfallt, und ihre Hand küſſen will, aber
nicht ſprechen kann.

Dies bringt Sophien vollends außer ſich.
Jch bin es nicht, liebe Frau, der ſie Dank

ſchuldig iſt. Dies iſt ihre Wohithaterin auf
Lotten zeigend meine Thorheiten haben mich
verhindert, daſſelbe Gluck zu genießen. Aber da

indem ſie eilend ihren noch ausgebreiteten
Einkauf zuſammen rafft da, nehme ſie dies,
verkaufe ſie's“ ſo gut ſie kann, und kauft fie
ihren armen Kindern Brod dafur.

Jndem ſie der armen Frau, die ſich weigert,
die Sachen anzunehmen, fie mit Gewalt auf—
dringt kommt ihre Mutter zu Haus, Wie
Sophie ſie anſichtig wird, flieat ſie auf ſie zu,
und verbirgt mit vielen Schluchzen ihr Angeſicht
in ihrem Buſen. Lotte muß der erſtaunenden
Mutter alles erklaren.

Mutter.
Nun, Sophie, hatte ich nicht recht,

ich dir rieth, nichts uberflußiges zu kaufen
dein Geid hubſch zuſammen zu halten?

Sophie.
O ja, liebe beſte Mutter, du hatteſt nur zu

ſehr Recht! Vergib, ol vergib mir nur diesmal
meine Unbeſonnenheit! Niemals ſollſt du mich
wieder ſo leichtſinnig finden.

Mutter.
Gott gebe, daß du Wort halſt!

Minna.
8 er Fruhlina war gekommen. Schon,

Wie dunner Roſenflor umfloß,
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Jn friſchem Morgenroth gefarbt,Ein Nebel ſanft das Birkenthal;
Da ſaß am bluhenden Gebuſch
Die fromme Minna, ſah die Zweig?'
Im ſchonen Morgennebel ſichSo lieblich neigen; und von fern
Stieg aus bethauter Rockenſaat
Die Lerche jubilirend auf;
Und leiſe, leiſe kiſpelte
Das Waſſer durch die Wieſen hin,
Zu tranken den erſtorbnen Klee.

Das ſuße Lied der Nachtigall
Floß ihr im ſanften, kühlen Wehn
Nur ſelten, aber himmliſch ſuß
Vom weißen Schlehenbuſch herab.
Die Wieſeablumen nickten ihr
Den ſtillſten guten Morgen zu.

onne drang mit ſußer Macht
nna's Engelſeel' und goß
t in frommen Seufzertn aus.
tete mit! „Gott! o Gott!“
ick, voll ſchoner Andacht, ſteig
thbeſtreiften Himmel auf.

„Ja! es iſt wahr,“ rief ſie, „was oft
Mein guter Vater mir geſagt;
Es iſt ein Gott, der alles hier
Um mich herum ſo reizend ſchuf.“

Und hell und immer heller bluht
orn ihrem roſigen GeſichtDie ſtille Seelenandacht auf
Und ſchon und immer ſchoner ſchwamm
Die fromme Thran' um ihren Blick,
Wie Thau auf Morgenveilchen bebt.

nen, weißen Hand', und ach!
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„Wenn Gott ſchon dieſe Welt, ſo fuhr
Der kleine ſanfte Engel fort,
„So wunderherrlich ausgeſchmückt;
Wie unbeſchreiblich ſchon muß es
Bei dieſem Gott im Himmel ſeyn.
O, gib du guter Gott, daß ich
Zu einem Engel reif'; und einſt
Aus dieſer ſchonen Fruhlingswelt
in jene ſchonere komme, wo
Mein Mutterchen ſchon lange wohnt!?
Die, ach! in dieſem Augenblick
Vielleicht an ihre Minna, denkt.

Jtzt trat ihr Vater, welcher ſie
Still hinter einem Schlehenbuſch
Belauſcht, hervor und hielt in ihr
Sein ganzes Vatergluck im Arm.
Umſchlungen hielt er ſie ſo dicht,
Wie ſich die Reb' um's Gatter ſchlingt.
Und eine Thrane zitterte
Von ſeiner grauen Wimper ſtill
Auf Minna's rothe Wang herab.
Und ſie verbarg ihr ſchon Geſicht
Errothend in ſein Silberharr.

„Kind, ſprach er, „frommer haſt du
Zn Gott gebetet; und dein Gott
Erhoret dein Gebet gewiß.
Wann du als Engel wirſt dereinſt
Um deine Mutter ſchweben, dann,
Daun ſegne dieſen Tag noch, Kind!

Tiedge.

Das geduldige Schaf.

Ein Schaſchen war ſo niedlich,

Der holden Unſchuld gleich;
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Es war ſo ſanft, ſo fricdlich,
Das Fellchen ſeidenweich.
Des Pachters wilder Bube,
Nahm, weil es ihm gefiel,
Es zu ſich in die Stube,
Und trieb damit ſein Spiel.

Doch bald des Spielens mude,
Fand er es nicht mehr ſchon;
Da ließ er es in Friede
Zu ſeinem Hirten gehn.

Und als es bei der Heerde
Nun aufgenommen ward,
So fand es die Beſchwerde
Von mancher Art nicht hart.
Es ſchien ſich vor dem Scheecen,
Wie andre, nicht zu ſcheun;
Denn fruhe Leiden lehreu
Einmal geduldig ſeyn.

k *kE

Jn deiner Jugend ube
Geduld! Sie thut einſt gut;
Vergilt mit ſanfter Liebe
Wenn man dir Unrecht thut!

Tiedgee

Morgenlied eines Bauermanns.

denſch auf, lieb Weibchen, Kind und Hund!
Es kraht ſchon unſer Hahn;

Die Morgenſtund tragt Gold im Mund;
Drum flugs euch angethan!

kLaut meckert ſchon der Zottelbart,

So oft der Haushahn kraht,
Und
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Und Hammlein, Lammlein, kraus und zart,

Schon auf die Weide geht.

Das Lerchlein ſingt ſchon auf der Heid'
Jm gulbnen Morgenſchein;

Und ihr wie ſchlafrig ihr noch ſeyd?
Schamt euch ins Herz hinein!

Ach Gott, wie warm die Sonn' aufgeht,
Wie labt ſich das Gemuth!

O wie ſo friſch der Garten ſteht,
Und Kraut und Blumlein bluht!

Wir wollen nun von Herzen gern
Auf zu der Arbeit ſtehn,

Und nicht wie unſre großen Herrn
Vom Bett zu Tiſche gehn.

Nach ſeiner Art zieht jedes nun
Zu ſeinem Tagwerk aus,

Der Adler, wie das Haſelhuhn,
Der Lowe, wie die Maus.

Drum laßt hinaus ins Feld uns ziehn;
Friſch, Kinder, friſch heran!

Damit die Ameiſ' und die Bien?
Uns nicht beſchamen kann.

Und du im Himmel! ſieh herab
Auf uns und unſer Feld!

Und wende Flut und Hagel ab!
Du biſt ja Herr der Welt.

und kommen wir beim Abendroth
Dann heim in Muh und Schweiß,

So ſegne, lieber guter Gott!
Auch unſern Topf voll Reiß!

Kinderbibliothek. 3 Th. O

3
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Der Schooßhund.

Stets blieb der Schooßhund, Milord, mager,
So ſehr das Fraulein ihn auch pflag:,
So mühſam man ihm auch das Lager
Bepolſterte, auf dem er lag.
Er durfte mit zu Tiſche ſitzen,
Und mancher Stuhl war ihm zu hart;
Doch konnt er niemals ſehn, das Spitzen,
Dem Haushund, Brod gegeben ward.
Erſchrecklich fing er an zu knurren;
Zu Berge ſtraubte ſich ſein Haar;
Er ließ nicht eher nach mit murren,
Eh Spitz nicht aus der Stube war;
Als ob dem Armen nichts gebuhre.
Spitz trug das alles. Nur ein Wort,
Ein Wink nur nach der Stubenthure,
Und Spitz geht mir nichts dir nichts! fort.
Was hat nun der fur ſeine Treue?
Sein Lager iſt kein weiches Bett;
Zufrieden liegt er auf der Streue,
Bewacht das Haus, wird dick und fett.
Krotz, daß inn Leckerbiſſen nahren,
veſt dennoch Fkllords Lebenslauf
Sehr traurig; Neid und Mißgunſt zehren
Jhn bei lebendgem Leibe auf.
Sein Blut fing ſchaumend an, zu kochen;
Er fuhr vom weichſten ſeidnen Schooß,
Erblickt' er Spitzen bei dem Knochen,
Den er verſchmaht', auf Spitzen los,
Umſonſt; daß ihn das Fraulein ſtreichelt;
Des Hausgeſindes ganzes Chor
Jhm, um des Frauleins Willen, ſchmeichelt!
Denn elend blieb er nach wie vor!
Was half ihm nun, bei ſeinem Neide,
Sein Gluck? Nie hat es ihn ergotzt;
Und ohne Ruh und ohne Freude,
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Starb er hochſt mißvergnugt zuletzt,
Daß er das Spitzen laſſen mußte,
Was er, mit einem frohlichen
Gemuth, nicht zu genießen wußte.
So lohnt der Reid den Neidenden.

Je
J

Das Laſter ſtraft ſich ſchon hienieden.
Der Neider ſey ein Beiſpiel; gebt
Jhm Konigreich, ob er zufrieden,Beim maß'gen Glucke Andrer, lebt?

Tiedge.

Ein leichtes und ſicheres Mittel,
mit

jebem Tage beſſer und glucklicher zu werden.

Mv icht wahr, meine lieben kleinen Leſer, ihr wun—
ſchet alle mit jedem Tage beſſer zu werden, weil
euch allen wohl bekannt iſt, daß man dann auch
mit jedem Tage glucklicher wird? Aber ihr wißt
nur noch uicht recht, wie ihr das anzufangen habt?

Wollt ihr meinen Rath hieruber horen und
wollt ihr ihn auch befolgen? ſo will ich ihn
euch gern mittheilen.

Seht, liebe Kinder, wenn man von ganzem
Herzen gut und glucklich werden will: ſo wird
vornehmlich dazu erfodert, daß man immer recht
aufmerkſam ſey, ſdwol auf ſich ſelbſt, als auch
auf andere Menſchen uud uberhanpt auf alles,
was man ſieht und hort rund um ſich her.

Jch will euch etwas deutlicher ſagen, was ich
damit meine.

Man iſt aufmerkſam auf ſich ſelbſt, wenn
O 2

J
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man ſich oft ſelbſt fragt; war das auch recht,
was du jetzt dachteſt? War das auch vernunftig.
was du jetzt wunſchteſt? War das auch gut und
recht gehandelt, was du jetzt thateſt? und wenn
man uber dieſe Fragen ſo lange nachdenket, bis
man weiß, was man ſich ſelbſt darauf antwor
ten muſſe.

Man iſt aufmerkſam auf andere Men—
ſchen, wenn man ſich bemuht, irgend etwas
an ihnen wahrzunehmen, was gut und loblich
iſt, und was da verdient, daß wir es nachzu
ahmen ſuchen.

Man iſt endlich aufmerkſam auf die Din—
ge um uns her, wenn man alle ſeine Sinne
gebraucht, um ſie ſo genau kennen zu lernen, als
es uns nur immer moglich iſt,

Seht, Kinder, eine ſolche beſtandige Aufmerk—
ſamkeit auf ſich ſelbſt, auf andere Menſchen und
auf die Dinge um uns her, macht uns gewiß
alle Tage Verſtandiager und beſſer, und alſo auch
gewiß alle Tage zufriedener und gluklicher.

Aver ich weiß ſchon, wie es mit euch geht;
wenn ihr euch auch noch ſo feſt vornehmt, et—
was zu thun: ſo habt ihr es morgen gemeinig—
lich ſchon wieder vergeſſen.

Wenn ihr alſo auch, indem ihr dieſes leſet,
den feſten Vorſatz faſſet, diejzenige Aufmerfam
keit, die ich euch jetzt empfohlen habe, kunftig
bei allen Dingen auzuwenden; ſo beſorge ich
doch, daß ihr dieſen guten Vorſatz bald wieder
aus der Acht laſſen werdet.

Aber ich weiß auch, wie ihr es machen müſ—
ſet, um das nicht zu thun; und dieſes Mittel
will ich euch jetzt lehren.

Es war einmal ein Vater, der hatte zwei Kin
v
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der. Da er nun wunſchte, daß dieſe Kinder kei
nen Tag umſonſt leben, ſondern jeden Tag et—
was zu lernen und irgend etwas Gutes mehr
annehmen mochten: ſo nahm er folgende Abre—
de mit ihnen.

„Kinder, ſagte er, kunftig ſollt ihr alle Abend
vor oder nach dem Abendeſſen auf meiner Stube
kommen.““

Was ſollen wir denn da machen? antworte—
ten die Kinder.

„Da ſollt ihr mir, fuhr der Vater fort, alle—
mal funf Fragen beantworte die ich jedem
von euch vorlegen werde.“

Was ſollen denn das fur Fragen ſeyn? er—
wlederten die Kinder.

„Dieſe, ſagte der Vater: erſtlich will ich euch
frtagen: was habt ihr heute in euren Freiſtunden
bemerkt, was ihr vorher entweder gar nicht,
oder noch nicht recht kanntet? Dann: was habt
ihr heute in euren Schulſtunden zugelernt, was
ihr geſtern noch nicht wußtet? Dann: habt ihr
heute irgend etwas gedacht oder gethan, wovon
ener Herz euch nachher ſagte, daß es nicht recht

 ware? Dann: habt ihr heute irgend etwas ge-
dacht oder gethan, wes euch noch jetzt, indem
ihr daran zutuck denkt, Freude macht Und
endlich: habt ihr heute in den Reden und Hand—
lungen anderer Menſchen irgend etwas Gutes
bemerkt, was euch gefiel, und was ihr nach—
zuahmen wunſchtet?“

Warum ſollen wir denn auf dieſe Fragen ant—
worten? fragten die Kinder.

„Das ſollt ihr kunftig einmal erfahren, ant—
wortete der Vater; jetzt wird es euch genug
ſeyn, wenn ich euch bloß ſage, daß ihr mir
durch die Beantwortung derſelben, alle Abend
recht große Freude machen werdet.“
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Nun gut, fagten die Kinder, das wollen wir
gern thun

Gegen Abend kamen ſie von ſelbſt zum Vater
und daten, daß er ſie nun fragen mochte.

Als nun der Vater hierauf fragte: nun liebe
Kinder, was habt ihr deun in euren Freiſtun—
den heute bemerkt? da hatte der Eine noch mehr
als der Andere zu erzahlen.

Henriette ſagte: Jch habe geſehn, wie man
große Bohnen einmacht, um ſie den ganzen Win
ter hindurch ſo friſch zu erhalten, als wenn ſie
eben erſt aus dem Garten geholt waren; und.
nun erzahlte ſie umſtandlich, alles, was man
damit vornehmen muſſe.

Karl ſagte: ich habe bemerkt, was die Beu—
len bedeuten, welche die Kuhe auf dem Rucken
haben; und nun erzahlte er: er habe an einer
ſolchen Beule gedruckt, und da ware auf ein—
mal eine große dicke Made herausgekommen;
und da habe man ihm geſagt, eine gewiſſe Flie—
ge bohre den Kuhen ein Loch ins Fell, lege ihr
Eh da hinein, und daraus wurden denn die
großen Maden, die da unterm Felle ſo lange.
liegen blieben, bis die Zeit kame, daß ſie ſich
auch in Fliegen verwandlen ſollten.

Auf die Frage: was ſie in den heutigen Lec—
tionen gelernt hatten, wußten ſie wohl zehner—e
lei zu antworten.

Als nun hierauf der Vater weiter fragte: ob
ſie heute irgend etwas gedacht oder gethan hat—
ten, was ſie jetzt bereueten? antwortete Karl
nach einigem Nachdenken:

„Jch ſah heute den Pfirſichbaum unſeres Nach
bars, der ſo viel ſchone große Pfirſichen tragt. Da
dachte ich: ich wollte, daß der Baum unſer ware!
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und das war doch nicht recht, weil man nicht
begehren muß, was einem Andern gehort.“

Henriette ſagte:
„Jch hatte heute an meiner Naherei etwas

nicht recht gemacht; da zeigte mir meine Mut—
ter, daß es nicht taugte, und da machte ich
ein verdrießliches Geſicht. Das war doch auch
gar nicht hupſch von mir.“

Nein, das war es nicht, antwortete der Va
ter, und du muß dich ſorgfaltig huten, daß dir
das nicht noch einmal wiederfahrt. Wenn man
Luſt hat vollkommener zu werden: ſo muß man
jede Zurechtweiſung gern und mit Dank anneh—
men.

NPun,fugte er hinzu, was habt ihr denn heu—
te gedacht oder gethan, was euch jetzt noch Freu—
de macht?

Aber die Kinder ſchlugen errothend die Augen
nieder, und erwiederten:

„O, lieber Vater, das konnen wir doch un
moglich ſagen! Das ware ja, als wenn wir
uns ſelbſt loben wollten.“

Nicht doch, ihr Lieben! antwortete der Vater.
Wenn ihr mitr etwas ſaget, ſo iſt das eben ſo,
als wenn ihe es nur dachtet, oder zu euch ſelbſt
fagtet. Run darf man ja gar wohl bei ſich ſelbſt
denken:z dies oder jenes habe ich heute recht ge—
macht. Alſo durft ihr das in meiner Gegen—
wart auch gar wohl ſagen. Von Loben ſoll da
bei gar nicht die Rede ſeyn; ihr ſollt's nur
deswegen ſagen, damit ich mit euch mich freuen
moge, daß ihr eure Pflicht gethan habt. Nun?

Nun, fagte Karl, ich habe heute alle meine Saa
chen in Ordnung gebracht, und mir vorgenommen.
ſie nie wieder in Unordnung kommen zu laſſen.
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Das iſt gut, antwortete der Vater; und du,
Henriette?

Henriette antwortete: und ich habe mir heu—
te feſt vorgenommen, nie wieder ein verdrieß—
liches Geſicht zu machen, wenn maun mir ſagt,
daß ich was nicht recht gemacht.

Auch recht ant, ſagte der Vater; und Gott
helfe euch, daß ihr das beide immer in Erful—
lung bringen moget! 1

Nun, fugte er hinzu, was habt ihr denn
heute an andern Menſchen Gutes bemerkt, was
ihr nachzuahmen begehrt?

Jch, antwortete Henriette, habe heute von
einer armen Taglohnerfrau etwas gehort, was
mir ſehr gefallen hat.

Und was denn? fragte der Vater.
Die arme Wuxſche, fuhr Henriette fort, die

uns heute unſern Flachs ausziehen half, wurde
gerragt, was die andere Frau, die mit ihr in
einem Hauſe wohnt, denn immer machte? Ob
ſie etwa zu Hauſe ſponne? Nein, antworte—
te ſie. Ob ſie denn ſtrickte? Nein, ſagte ſie
wiedber Ob ſie denn gar nichts thate? O, ſagte
hierauf die gute Frau, darum mußt ihr mich
nicht fragen. J, warum denn nicht? fragte
unſere Anne. Deswegen, fragte ſie, weil ich
uber andere Leute nicht reden mag; ich beküm—
mere mich nur um mich ſelbſt. War das nicht
gut von ihr geſagt, Vater?

Recht ſehr gut! antwortete der Vater; denn
wenn man von andern Leuten nichts Gutes zu
ſagen weiß, ſo iſt es am beſten, daß man gar
nichts von ihnen ſagt. Dafur ſoll die Wrnſche
auch immer zuerſt gerufen werden, ſo oft es wie—
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der etwas bet uns zu verdienen gibt. Erinnert
mich daran. Und du, Karl?

„O ich habe auch etwas ſchones bemerkt!“
Und was denn? fragte der Vater.

„Unſere liebe Mutter ließ heute den Arbeits—
leuten, die an unſerm Graben arbeiten, ſagen:
wenn ſie Feierabend gemacht hatten, ſo mochten
ſie noch auf ein halbes Stundchen in den Gar—
ten kommen, um noch ein paar Beete umzugraben?

Nun, ſie kamen doch?

„O ja; und da waren ſie ſo fleißig daruber
her, daß jeder von ihnen noch drei große Beete
umagrub.“

Das war brav.
„O das iſt noch nicht alles! Da ſie jetzt fer—

tig waren, wollte Mutter jedem ein Triunkgeld
geben: aber ſie traten alle zuruck und ſagten
nein! wir nehmen nichts.“

„Je warum denn nicht? fragte die Mutter.“
„O, antworteten ſie wieder, das ware ja

wol recht unartig von uns, wenn wir uns fur
ſo eine Kleinigkeit erſt noch wollten bezahlen
laſſen, Der Herr laßt uns dieſen Sommer ſo
viel verdienen, und ſchenkt uns ſo manniamal
eine Flaſche Brandtewein bei unſerer Arbeit:
und nun ſollten wir uns fur ſo einen kleinen
Dienſt noch bezahlen laſſen?“

Nicht wahr, Vater, daß war doch auch recht
ſchon von dieſen Leuten?

Allerdings! antwortete der Vater! und das
ſoll ihnen auch nicht unvergolten bleiben.

Seht, liebe junge Leſer, auf eine ahnliche
Weiſe beantworteten dieſe Kinder alle Abend die
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funf Fragen ihres Vaters, und wißt ihr, was
die Folge davon war?

Sie wurden nach und nach gewohat, auf ſich
ſelbſt und auf alles, was ſie ſahen und horten,
die großte Aufmerkſamkeit zu wenden weit ſite im—
mer begrierig waten, etwas apzumerkten, was ſie
des Abends ihrem Vater wieder erzahlen konnten.

Dadurch wuchſen ſie aber auch zuſehends an
Verſtand und an ſjedem Guten, ſo daß ihre El—
tern und alle, die ſie kannten, recht große Freu—
de an ihnen hatten.

Wollt ihr es nun eben ſo gut haben: ſo bit—
tet eure guten Eltern, oder curen Lehrer, daß
er es auch ſo mit euch machen moge. Dann
ſollt ihr einmal ſehen, wie geſchwind auch ihr
an jtdem Guten wachſen, und wie gluckuch ihr
dann ſeyn werdet.

Seht, liebe Kinder, dies war es, was ich
euch zu rathen hatte: werdet ihr dieſen Rath
nun zu befolgen ſuchen? C.

Die Furſten.
c

—ie großen Furſten dieſer Erden
Was wollen ſie denn groſſers werden?
Sie haben ja der kander gnug,
Und goldnes Kleid, und goldnen Prunk.

Und Laſt und Arbeit auch mit Haufen;
Und werden machtig angelaufen;
Und denken für der Leute Wohl
Sich ihren Kopf ſo voll, ſo voll!

Und haben doch an all' der Plage
Nicht ſatt, und ſinnen Tag auf Tage;
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Ob nicht noch mehr zu haben ſey
Von ſchwerer Muh und Sklaveret.

Jch kann es nimmer nicht ergrunden,
Was Zzurſten am Erobern frnden.
Mit jedem Schritte wachſt die Pflicht,
Und die Belohnung wachſt ſo nicht.

Drei Vogel hab ich zu verſorgen,
Die koſten oft den halben Morgen;
Wenn nun der Vogel waren zehn,
Konnt ich wol aus der Stelle gehn?

Und wenn's noch ſolchen Furiten wurde
Wie mir mit meiner Vogelburde!
Jch habe Lieb' und Dank dafur;
Und was, ihr Furſten, habt denn ihr?

Overbeck.

Der geſtaupte Thierqualer.

Nu Abo in Finnland ward vor einigen Jahren
ein Hund ubergefahren, und kroch ſterbend bis
an die Thur eines Lederhandlers.

Der funfzehnjahrige Sohn dieſes Mannes,
ein unbarmherziger Bube, hatte die Grauſam—
keit, dieſes winſelnden Mitgeſchopf zuerſt mit
Steinen zu werfen, und es dann mit einem vol—
len Topfe ſiedenden Waſſers zu begießen.

Gluckiicher Weiſe ſah dieſe entſetzliche Un—
me iſſchlichkeit ein gegenuber wohnender Raths—
herr. Dieſer trug am nachſten Tage die Sache
im Rathe vor; ſeine Amtsbruder ſchauderten
bei der Erzaählung, und es ward einmuthig be—
ſchloſſen, den Unmenſchen vorzufodern und gez
fangen zu ſetzen.



220

Es geſchah; und nach reifer Ueberlegung desVerbrechens, ward an einem Marktage vor vie—
ler Menſchen Augen zu folgender Strafe ge—
ſchritten.

Ein Buttel entkleidete den Oberleib des Un—
menſchen, ſchloß ihn hierauf an den Schand—
pfahl, und las ihm folgendes Urtheil vor:

„Weil du, ſunger Unmenſch! einem der Ge—
ſchopfe deines Schopfers da es in ſeiner To
desſtunde winſelnd dich um Hulfe anflehete, nicht
nur keinen Beiſtand geleiſtet, ſondern ſogar mit
frevelnder Hand die Schmerzen des ſterbenden
Thiers vervielfältiget, und es mit vermehrter
Qual getodtet haſt: ſo ſoll dir nun detn ver—
dienter Name an die Bruſt geheftet, und du
ſollſt dann mit funfzig Geiſſelhieben geſtraft
werden.“

Er hieng ihm hierauf ein ſchwarzes Blech an
die Bruſt, worauf mit großen weißen Buchſta—
ben die Worte ſtanden; Blutdurſtiger Unmenſch.

Ein zweiter Buttel zahlte ihm hierauf mit ei—
ner geflochtenen Drahtpeitſche funf und zwan
zig Hiebe zu, worauf der erſte ihm wieder fol—
gendes vorlas:

„Hier, junger Unmenſch, fuhle nur etwas
von den Schmerzen, womit du dein Mitgeſchopf
in ſeiner Sterbeſtunde qualteſt; und wenn du
einſt in deiner eigenen Todesſtunde Barmherzig
keit von dem Herrn aller Geſchopfe erflehen
willſt, ſo werde menſchlicher!“

Dann gab der zweite Buttel ihm noch die
ruckſtandigen funf und zwanzig Hiebe, alles
Winſelnus ungeachtet, wodurch der Unmenſch Er—
barmung von ſeinen Richtern zu erftehen ſuchte.

Dieſe Strafe der Unmenſchlichkeit gegen den
treueſten Geſellſchafter der Menſchen, den dauka
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baren Hund, hatte den beſten Erfolg, indem
fie ahnlichen Verſundigungen gegen Mitgeſchop
fe ein Ende machte.

Denn im Sommer pfiegten die Finniſchen Bu—
ben levende junge Sperlinge anznnageln, und mit
Armbruſten oder Blaſerohren darnach zu ſchießen.
Andere ſpteßten Froſche auf, und hatten ihre un—
menſchliche Freude an dem Zappeln der armen
Thiere. Audere beginnen noch andere Grauſam
keiten.

Das alles unterblieb nun.
Denn jetzt fingen ſie an, die große Wahr—

heit zu erkennen: „wer Mitleid fuhlt, dem wird
Erbarmung wiederfahren von dem, der ſich al
ler erbarmet!“

Und nun fingen ſie auch an zu begreifen,
daß es ein Kennzeichen eines wahren Gottesver
ehrers iſt,„ ſich auch der Thiere zu erbarmen.“

Mochten doch alle andere junge Leute in al—
len andern Landern zu eben dieſer Erkenntniß
gelangen!

Man ſagt, es gäbe in Deutſchland Klnder,
welche Vergnugen daran fanden, einem Kafer
einen Zwirnsfaden um das Bein zu binden,
und ihn dann ohne Unterlaß herum zu ſchwin—
gen, bis etwa das Bein ausriſſe, oder das ge—
quaite Thier den Geiſt aufgabe,
Sollten ſolche Kinder durch ſanfte Erinner—
ungen. ſich nicht wollen beſſern laſſen: ſo wurde
man eine ſinnlichere Ueberzeugungsart anwenden
muüſſen, indem man ihnen einen Bindſaden feſt
um den Finger ſchnurte, und ſie ſo iange hin
und her zerrte, bis ſie geſtünden, daß ſie dieſen
Schmerz durch Umbarmherjigkeit gegen Kafer tau—
ſendfaltig verdient hatten.
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Das gute Roſenmadchen.

2
ECs war der ſchonſte Mondenſchein,

Und Hannchen ſaß, vom Hauche,
Des Mais umliſpelt, ganz alletu
Am grunen Flederſtrauche;
Da ruhte ſie von ihrem Fleiß
Oft unter dem Geſchlangel
Der ſchonen Zweige, hell und weiß
Umleuchtet wie ein Engel.

Da wimmert was vom Zaune her;
Sie ſieht es dunkel ſchimmern.
Gott! denkt das gute Hannchen, wer
Mag da ſo klaglich wimmern?
Es kommt. Ein armer alter Mann;,
Hangt da an ſeinen Krucken.
Wer ſeyd ihr? fragt ihn Hannchen; kann

IJch euch womit erquicken?

Dir ſey's, hub die Erſcheinung an,
Wer du auch biſt, geklaget:

aeeann,Mein Sohn war ein Soldat, der mir
Mein bischen Brod erworben;
Jhn prugelte ſein Officier,Davon iſt er geſtorben.

Der gute Hans! Gott weiß, er war
Kein liederliche Bube.
Dies uUngluck bringt mein graues Haar
Mit Schmerzen in die Gruvbe.
Sieh Kind! ſo hang' ich, krank und ſchwach
Jn dieſen Lumpen: keinerVerſchafft mir Brod und Dach und Fach;
Kein Menſch erbarmt ſich meiner.
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Mein Huttchen mußt' ich, well die Pacht

Dazu mir fehite, raumen;
Healb nackend liez' ich manche Nacht
Seitdem frei unter Baumen.
Und bitte, weil ich nichts als Poth
Hiafort zu hoffen haben,
Den lieben Gott um meinen Tod,
Um Ruh im ſtillen Grabe.

Ach! ſußes Mitleid, fromm und weich
Schwimmt hell in Hannchens Blicken.
„Kommt mit mitr, ſpricht ſte, ich wilbeuch,
So gut ich kann, erquicken!“
Das willſt du, ſprach der Arme, ach!
Du willſt dich mein erbarmen?„Hier iſt mein Arm! Jhr ſeyd zu ſchwuch,
Jch diene gern den Armen.“ J—

Mein Vater nimmt ſich eurer an, Eſo fuhrt ſie armen Mann JWenn ich darum ihn bitte.“

An ihrem Arm zur Hutte,
Und macht ein Lager, ihm ſo gut
Es moglich war; „und morgen“
Spricht Hannchen, „habt ihr ausgeruht,
So will ich weiter ſorgen.“

„Nun gute Nacht!“ Sie geht zur Ruh.
Am Schlummer ſich zu laben.
Froh ſchließt ſie ihre Augen zu,
So wohlgethan zu haben.
Kaum ſchaut nach eiuner ſußen NRacht
Der Tag vom Himmel nieder
Auf Hannchens Fenſter, ſo erwacht
Das gute Madchen wieder.

Und frohlich eilte ſie, mit Brod
Und Milch, zu ihrem Alten!
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Ste kommt und findet ihn ſchon todt,
Die Hande fromm gefalten.
Gewiß hatt' er fur Hannchen noch
Zu Gott zuletzt gebetet.
Ach! weinte ſie: ſo hat ihn doch
Sein Elend ſchon getodtet.

„Doch wohl ihm! er hat ausgequalt!,
Mit naſſem Angeſichte,
Geht ſie zum Vater und erzahlt
Jhm weinend die Geſchichte.
Der Vater, nur ein Bauersmann,
Druckt ihre Hand in ſeiner.
„Wohl Kind! Ninm dich des Elends an
Denn keine Freud' iſt reiner.“

„O das Gefuhl iſt gar zu ſuß,
Wenn wohlgethan wir haben!—

So ſprach der brave Mann und ließ
Die Leiche drauf begraben.
Und Greis und Jungling jeder blickt,
Voll Freude nach der Wohnung,
Wo VHannchen ſich verbirgt, und ſchickt
Jhr« Kranzt zur Belohnung.

Beim näachſten Roſenfeſte drangt
Man ſich zu Hannchens Hutttn
Beſchamt tritt ſie heraus und yuugt
Nun ſchwebend in der Mitte.
So fromm auch noch manch Madchen wat,
So ließ man doch nicht looſen;
Schnell lacht in Hannchens blondem Haar
Der ſchone Kranz von Roſen.

Jm eignen Schmuck der Sittſamkeit,
Die auf der Stirn ihr thronte,
Mit Ruh und mit Zufriedenheit
Jbr ſchones Herz belohnte,

C J Stand
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Stand ſie ſo da. Ein Jeder meint
Er ſeh im Lilienkleide
Die Unſchuld ſelbſt; doch Hannchen weint,
Vor Schaam und banger Freude.

Und Alles ruft mit Jubelſchrei:
Kein Madchen ſey bewahrter
Jn jeder Tugend; keines ſeyDer unſchuldkrone werther:
Und Alles zauchzt; nur Hannchen ſchweigt
Beim frohſten Rundgeſange;
Bei jedem Wort des Lobes ſteigt
Die Rothe ihrer Wange.

So wurdig ſie ihr Kranzchen tragt,
So wurdig auch die Lieder
Des Volks ihr Opfer ſind, ſie ſchlagt
Muncu dun e nichet; Spux.

Von wem? bekranzt ihr Radchen;
Sprach man von ihr, ſo hieß ſie nur:
Das gute Roſenmadchen!

Tiedge.

Wahre Vaterlandsliebe.

WAis die Oeſterreicher im Jahr 1748 im Beſitz von
Genua waren, mußte dieſe Republik große Sum
men aufbringen. Die Herren der Regierung ver—
ſammelten ſich daher, um hieruber zu rathſchlagen.

Kutz vorher gina Herr Grillo, einer der vor—
nehmſten und reichſten Genueſer, in das Rathhaus
und beſtreute den Vorſaal mit Stricken.

Als er von den Rathsherren gefragt wurde, was
dieſe ſonderbare Handlung au bedeuten habe? ſo gab
er zur Antwort: daß das Volt durch dit Kriegsko

Kinderbibliothek. 1 Th. P
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ſten ſchon ganz erſchopft ſey, und es daher
menſchlicher ſchiene, ihm Stricke zu verſchaffen,
um ſich zu hengen, als ſie mit neuen Abgaben
zu beladen, welche ſie zur Verzweiflung brin
gen mußten.

Man gab ihm zur Antwort: das Geld muſſe
doch nun einmal aufgebracht werden, und wo?
her es anders kommen ſolle?

„Woher es kommen ſoll?“ erwiederte jener;
„daher, wo es einzig und allein zu finden iſt;
aus den Kiſten der Reichen und Großen.“

Nun ging er vom Rathhauſe und kam mit
einem Bedienten zuruck, welche die Summe von
5oo, ood Lire in Gold und Silber trugen.

Dieſe ließ er vor der Verſammlung hinwer—
fen und ſagte: ſo taxire ſich ein jeder nach ſei—
nen Vermogensumſtanden, und die gefoderte
Summe wird bald aufgebracht werden.

Man folgte ſeinem Beiſpiel; die Großen ga—
ben freiwillige Beitrage, und retteten dadurch
die Republilk.

Fruhlingsgeſang.
caDer Fruhling kommt wieder
Vom Himmel hernieder
Zum wartenden Thale.
Schon glanzt in dem Strahle
Des Morgens der Spiegel
Des Teichs, und am Hugel
Sucht, neben der Mutter,
Das Lammchen ſein Futter;
Und leiſ' und gelinde

 ira iſt in Jtalien ohngefahr ſo viel, als bei unt 7 Gsrr
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Durchflattern die Winde
Die ſaatvollen Felder.
om Schatten der Walder
Berſtummen nicht langer
Die lieblichen Sanger.
Wie ſchwarmende Traume,
Durchiegeln die Raume,
Des Himmels die Schwalben
Und grußen die falben,
Vergoldeten Wolkchen.
Du frohliches Volkchen,
Dich mocht ich beneiden!
O konnt ich, vor Freuden,
Mit ſchwarmenden Vogeln
Die Wolken umſegeln!
Oeh floge der Sonnenit jauchzender Wonne,
Auf roſigen Wegen
Krohlockend entgegen.
Zann ſchwang' ich mich wieder
Zum Apfelbaum nieder
Auf Blüthen, noch rother
Als Wolkchen am Aether.

Wohin ich nur ſehe;
Das Thal und die Hohe
m Blumengeſchmeide
Ermuntert zur Freude.
Hier girret ein Laubchen!
Ein Nachtigallweibchen
Lockt dort in den Schatten
Den ſingenden Gatten.l
Du Nachtigallweibchen?
Mir grunet ein Laubchen,
Das grunt unvergleichlich,
Da liſpelt ſo ſchmeichlich
Die Luft in dem Laube
Der fruheren Traube!
Da horch' in dem Schatten

P 2



Die Lieder des Gatten;
Und theilet da beide
Des Wonnemonds Freude:t
Da ſollt ihr mich klehren
Den Schopfer zu ehren,
Der Fruhlinge ſchmücket,
Geſchopfe beglucket,
Und ſanft um ihr Leben
Die Freude laßt ſchweben.

Tiedge.

 —n

Die Akademie der Wiſſenſchaften.

Ein Spiel.
ĩuq

ch weiß, meine jungen Freunde, wie einem
Kinde zu Muthe iſt. Denn ungeachtet ich ietzt
ſechs Fuß hoch bin, und ſchon eine hubſche Zahl
von Jahren hinter mir habe: ſo war doch ein
mal eine Zeit, da ich nicht großer und nicht
alter war, als ihr jetzt ſeyd.

Auch bin ich nachher immer mit Kindern um—
gegangen; habe mit ihnen gelernt, gearbeitet,
geſpielt und geſchakert; alles zu ſeiner Zeit,
verſteht ſich, und wie es ſich gebuhrt.

Jch weiß daher, daß es Stunden gibt, in
denen wir Kinder erlaubt mir immer, daß
ich mich mit zu euch rechne! unicht recht wiſ—
ſen, was wir mit unſerer kleinen Perſon und
mit unſerer Zeit anfangen ſollen.

Da iſt z E. ſo eine Stunde vor und nach dem
Eſſen, Mittags und Abends, da das Lernen und
das Arbeiten nicht ſo recht mehr von ſtatten gehen
will, und da wir alſo gern etwas anders vornah
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men, wobei es keines Kopfbrechens und keiner
ſonderlichen Auſtrengung bedurfte.

Wir Landleute ſind in ſolchen Stunden we—
niger verlegen. Wir haben einen Garten dicht
hinter dem Hauſe, und da mußßten Regen und
Wind es ſchon ſehr ernſtlich darauf anlegen;,
wenn ſie uns abhalten mollten, von Zeit zu Zeit
hineinzulaufen, um bald etwas zu pflanzen oder
zu ſaen, bald etwas auszujaten oder zu behar—
ken; bald etwas für die Kuche oder auch wol,
nach erhaltener Erlaubniß, verſteht ſich fur un—
ſern eigenen kleinen Mund zu pflucken.

Machts das Wetter einmal gar zu arg, und:
muſſen wir denn durchaus im Hauſe bleiben
nun ſo giebt es allerlei kleine hausliche Geſchaf—
te, mit denen man ſeine Zeit auch ganz artig
hinbringen kann.

Da gibts Erbſen oder Bohnen auszukrullen,
Krauter zu verleſen, turkiſche Bohnen abzuzie—
hen; Obſt zu ſchalen, und andere dergleichen
Beſchaftigungen, bet denen man plaudern und
ſcherzen kann, ohne muſſig zu ſeyn.

Aber was fangt ihr armen Stadtkinder in
ſolchen trüben Stunden an?

Gewiß, ihr guten kleinen Leute, ihr habt
mich oft gedauert; und deswegen habe ich wgich
oft hingeſetzt, um etwas fur euch zu erdenten,
was euch zur Unterhaltung und zum Vergnu
gen dienen konnte.

Noch geſtern Abend, da wir eben wieder ſolch
ein Regenwetter hatten, das man nicht aus
dem Hauſe gehen konnte, dachte ich an euch;
und weil ich gerade eine mußige Stunde hatte:
ſo ſetzte ich mich hin, um ein neues Spiel fur
euch zu erſinnen.
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Jch faub eins, und nannte es hort ein—

mal, weich ein vrachtiger Nahme! die Aka
demie der Wiſſenſchaften. Daäs will ich euch
nun beſchreiben.

Habt ihr ſchon alle gehuort, was eine Akade—
mie der Wiſſeuſchaften ſey? So nennt man eine
Geſellſchaft von Gelehrten, die zu gewiſſen Zei—
ten zuſammen kommen, um uber gelehrte Dinge
zu ſprechen, ſich einander ihre Kenntniſſe mit—
zutheilen, und gemeinſchaftlich allerlei wichtige
Unterſuchungen anzuſtellen.

Erſchreckt nur nicht, ihr guten Kinder! Jch
meine nicht, daß ihr es gerade eben ſo machen
ſollt. Jhr ſollt nur etwas treiben, was den
Geſchaften der gelehrten Akademiker einigermaßen
ahnlich ſieht, ohne eben ſo muhſam zu ſeyn.
Hort nur eirſt meine Erklarung an.

Jn einer ſolchen Akademie iſt zuvorderſt ein
Präſident. Der iſt der Vornehmſte unter
allen, ſitzt oben an, und ordnet die Geſchafte,
welche zu jeder Zeit getrieben werden ſollen.

Die ubrigen Mitglieder beſtehen aus allerlei
Gelehrten. Einige ſind Hiſtoriker, d. i.
Leute, welche ſich vornehmlich auf die Geſchichte
gelegt haben; andere Geographen, d. i.
ſolche, welche in der Erdbeſchreibung gut be—
wandert ſind; andere Mathematiker, deren
Hauptfach die Mathemattik iſt; andere Philo
ſophen, d. i. Leute, welche viel uber Gott,
uber die Welt, uber den Menſchen, beſonders
uber die menſchliche Seele, und uber dasjenige
nachgedacht haben, was man thun und laſfen
muß, um recht gut und recht glucklich zu werden.
Wiederum andere ſind Belletriſten, d. i.
ſolche, welche die ſchonen Wiſſenſchaften, die
Wohlredenheit und die Poeſie lieben und  ſich
ganz vorzuglich darin geubt haben. Noch an

JJ
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dere ſind Naturhiſtoriker, d. i. ſolche, die
vornehmlich die Naturhiſtorie ſtudiert haben.

An einigen Akademien gibts auch Kunſtler,
z. E. Maler, Bildhauer, Kupferſtecher, u. ſ. w.

Das Spiel nun, welches ich fur euch erdacht
habe, beſteht darinn, daß ihr euch zuerſt einen
Praſidenten wahlt; und wenn ich euch rathen
ſoll, ſo nehmt ihr dazu die verſtandigſie Perſon,
die ihr haben konnt, etwa euren Vater, oder
euren Lehrer, auch wol eure Mutter, wenn ſie
anders Luſt dazu hat: denn ſeit turzem hat man
angefangen, auch Damen zu Praſidenten ſolcher
Akademien zu machen.

Seyd ihr mit dieſer Wahl zu Stande gekom—
men, dann mußt ihr zweitens unter euch ſelbſt
ausmachen, was nuu ein jeder von euch für ein
Fach bekleiden ſoll. Der eine muß unemlich ein
Hiſtoriker, der zweite ein Geograph, der dritte
ein Mathematiker, der vierte ein Philoſoph
u. ſ. w. ſeyn.

Sind eurer mehr, als ich kurz dorher Namen
von Gelehrten genannt habe: ſo konnen zwei
Hiſtoriker, und zwei Geographen ſeyn. Dann
hat der eine es nur mit der alten Geſchichte,
der andere mit der neuern zu thun; und von
den beiden Geographen wahlt der eine ſich die
Erdbeſchreibung der alten Welt, der andere die
Erdbeſchreibung der neuen. Naturhiſtortker kon—
nen drei in dieſem Spiele ſeyn, indem der eine
ſich auf das Thierreich, der zweite auf das
Pflanzenreich, und der dritte auf das Steinreich
einſchrankt.

IJſt jemand in der Geſellſchaft, der ſchon et
was von der Phyſik oder Naturlehre gehort hat;
ſo kann dieſer den Phyſäker vorſtellen.

Außer dem Kunſtler kann auch einer ein
Haundwerksverſtandiger, und noch einer
ein Dekonom ſeyn.
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Unterdeß daß dieſe Rollen nun vertheilt wer—
den, ſchreibt der Praſident allerlei Fragen aus
den genannten Wiſſenſchaften auf Kartenblatter.
Jch will ein paar ſolcher Fragen zur Probe ge
ben. Alſo

1) Aus der Geſchichte:
a. Bei welchem Volke und wie iſt die Ver

fertigung des Glaſes, die groſſere Schif?
fahrt, die Purpurfarbe, und die Buch—
ſtabenſchrift erfunden worden?

b. Wie und wo ſtarb Karl XII. Konig von
Schweden?

2) Aus der Erdbeſchreibung:
a. Was hat Preußen fur Naturguter, welche

Deutſchland nicht hat, und was konnen wir
dagegen nach Preußen ſchicken, woran es
dort gebricht?b. Welches ſind die großten Strome und die

hochſten Gebirge in der Welt, und wo
ſind ſie?

3) Aus der Mathematik:
a. Was iſt eine aercide Linie?
b. Was iſt ein Winkel?

4 Aus der Philoſophie?
a. Wie ſieht unſere Seele aus?
b. Warum iſt es nicht gut, zornig zu ſeyn?

5) Aus den ſchonen Wiſſenſchaften:
a. Die Akademie verlangt, daß ihr Belletriſt

ſie mit einer Fabel unterhalte.
d. Die Akademie verlangt, daß ihr Belletriſt

ſie durch ein kleines, gut hergeſagtes
Liedchen beluſtige.
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6) Aus der Naturbeſchreibung:
a. Etwas Merkwurdiges vom Pferde.
b. Etwas Merkwurdiges vom Eſel.

7) Aus den Kunſten und Handwerken:

a. Ein Maler malte die beruhmte Schlacht
zwiſchen den Deutſchen und dem Romi—
ſchen Heere des Varus. Er hatte den
Pulverdampf ſo natuürlich vorgeſtellt, daß
man glaubte ihn wirklich aufſteigen zu
ſehen: und dennoch wurde dieſer Dampf
von Kennern getadelt; warum?

d. Wer erfand das Schießpulver? Wann er—
fand er es? und wie wird es gemacht?

Bald hatte ich vergeſſen zu ſagen, daß die
Geſellſchaft auch einen unter ſich zum Secre
tar, und einen andern zum Konig ernennt,
zu welcher letztern Wurde ſie etwa denjenigen
erheben kann, der noch zu jung und zu wenig
unterrichtet iſt, als daß er eine andere Rolle
ubernehmen konnte. Denn, was der Konig hier
ju thun hat, kann ebenfalls auch derjenige ver—
richten, der noch weiter nichts gelernt hat, als
auf einem Throne zu ſitzen und ſich etwas vor
tragen zu laſſen, was er eben nicht zu verſtehen
braucht. Der Sekretar muß hingegen ein ge—
ſcheuter Kopf ſeyn.

Endlich muß ich noch errinnern, daß der
Praſident eine große Mutze von Papier macht,
auf welcher mit leſerlichen Buchſtaben der Na—
me Midas ſteht. Wozu dieſelbe gebraucht
werden ſoll, wird nachher folgen.

Der Praſident und die Akademiker ſetzen ſich
nun an einen Tiſch, und der Konig auf einen
fur ihn errichteten Thron. Der Selretar ſitzt
neben dem Praſidenten.
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Vor dem Prluaſidenten ſteht ein Topf, in
welchen er die beſchriebenen Kartenſtucke wirft,
und ſie durch einander ſchüttelt. Er giebt hier—
auf mit einem Stabe, der neben ihm liegt,
das Zeichen des Stillſchweigens, indem er da—
mit auf den Tiſch ſchlagt. Von dieſem Augen—
vblicke an iſt alles Mauſeſtill.

Und der Praſident beginnt:
Schaut auf, ihr Herren allzumal!
Wir ſchreiten jetzt zur großen Wahl
Der großen Frage, die für heut
Uns Stoff zum ernſten Denken beut.

Mit dieſen Worten ziehet er eins der be—
ſchriebenen Kartenſtucke aus dem Topfe und
reicht es dem Sekretar. Dieſer erhebt ſich von
ſeinem Sitze, macht eine Verbeungung gegen den
Praſidenten und die Verſammlung, lieſt die
Frage mit lauter Stimme vor, macht abermals
eine Verbeugung, und ſetzt ſich wieder nieder.

Der Praſident uberreicht hierauf das Karten—
blattchen demjrnigen Akademiker, in deſſen Fach.
die Frage einſchlagt; indem er zu ihm ſagt:

Erhebe dich, du weiſer Mann,
Und zeig uns deine Antwort an!

Hierauf erhebt ſich der Akademiker, macht,
wie oben eine Verbeugung, beantwortet hier—
auf mit langſamer und vernehmlicher Stimme
die auf dem Kattenblattchen ſtehende Frage,
macht avermals eine Verbeugung, und ſetzt
ſich nieder.

Wird die Antwort gebilliget, ſo klatſcht der
Praſident mit den Handen, und die ganze Ver—
ſammlung thut ein Gleiches.

Wird hingegen die Antwort unwahr befun—
den, oder weiß der Akademiker ganz und gar keint

Unte
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Antwort auf die Frage: ſo erklart der Praſident
ihn fur einen Midas, indem er ihm unter fol—
genden Worten die Midasmüutze aufſetzt:

O Midas, Midas hochgebohren,
Verberge deine lange Ohren,
Wohl unter dieſem Mutzchen fein,
Wird anders Raum fur ſie da ſeyn!

Die ganze Geſellſchaft laßt hlerauf ein lautes
Hu! Hul ertonen erhebt ſich von ihren Sitzen,
zieht dem Midas die Mutze uber die Augen,
verbindet ſie mit einem Tuche, ſchließt einen
Kreis um ihn, tanzt und ſingt:

Willkommen, Herr Midas,
O gehn ſie nicht furbaß!
Es iſt hier ja ſchon.
Man ſaget, Herr Midas,
Sie hatten ſo etwas
Apartes zu ſehn;
Wir bitten, wir flehn,
O lauen une ſehu!
O laſſen ſte ſehn!

Am Ende des Liedes ſteht der Kreis ſtill; ei
ner aus der Geſellſchaft zupft den Midas, je
doch mit Beſcheidenheit, am Ohrlappchen, unh
Midas muß errathen, wer der ſey, der ihn ge—
tiupft hat. Trifft er es, ſo iſt er fret, und man
verfugt ſich wieder zu den Sitzen, um fortzu—
fahren; trifft er es nicht, ſo fangen Tanz und
Geſang wieder von vorn an.

Sovald die Geſellſchaft wieder zum Sitzen
gekommen iſt, gibt der Praſident abermals das

Kinderblbliothek. 3 Th. Q
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Zeichen zum Schweigen, zieht unter obigen Wor—
ten abermals ein Kartenblattcheu hervor, und
man wiederholt das ganze Verfahren, welches
ich jetzt beſchrieben habe, ſo oft, bis der Pra—
ſident merkt, daß es Zeit ſey, die Sitzung zu
endigen.

Dann nimmt der Sekretar alle herausgekom—
menen Kartenblattchen in die Hand, und tritt,
mit einer tieftn Verbeugung, vor Se. Majeſtat
den Konig, um von demienigen, was man jetzt
unterſucht und ausaemacht hat, alleruntertha
nigſten Befehi. abzuſtatten.

Jch will auch hiervon ein Beiſpiel geben,
indem ich dabei vorausſetze, daß die Akademie
diesmal diejenigen Fragen unterſucht habe, die
ich oben zur Probe vorlegte.

Ver Setkretar redet alſo den Konig folgen—
dermaßen an.

Sire!„Ew. Majeſtat allerunterthanigſte Akademi
ker haben mir den Auftrag gegeben, den Er—
folg ihrer heutigen gelehrten Unterſuchungen
vor hochſtdero erhabenem Throne in Demuth
niederzulegen.“

„Jn der Klaſſe der Geſchichte wurde die Fra
ge aufgeworfen: bei welchem Volke und wie
die Verfertigung des Glaſes, die großere Schiff
fahrt auf offenem Meere, die Purpurfarbe und
die Buchſtabenſchrift erfunden ſey? und es ward
ausgemacht, daß wit alle dieſe Erfindungen
den Phoniciern zu verdanken hatten.“

„Mit der Erfindung des Glaſes ſey es fol
gendermaßen zugegangen: ein Schiff, mit Salpe—
ter beladen, habe ſich dort vor Anker gelegt. Die
darauf befindlichen Kaufleute waren ans Land
gegangen, um ſich daſelbſt eine Mahlzeit zuzu—

be
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bereiten. Da ſie nun keine Steine gefunden hat
ten, um den Keſſel darauf zu ſetzen, ſo hatten ſie
einige Stucke Salpeter dazu gebraucht. Die Glut
des Feuers habe dann dieſen Salpeter und den
Sand, worauf er gelegen, geſchmolzen, und da
hatte man etwas aus dem Feuer hervorfließen
geſehen, welches, nach geſchehener Abkuhlung,
eine Art von Glas geweſen ware.“

„Man hatte hierauf allerlei Verſuche ange—
ſtellt, bis man endlich auf diejenige Art, Glas
zu machen, verfallen ware, welche noch jetzt
ublich iſt.“

„Die Erfindung der Purpurfarbe ware gleich—
falls durch einen Zufall veranlaßt worden. Ein
Schaferhund habe aus Hunger eine Purpurſchne—
cke gefreſſen; der ſchongefarbte Saft dieſes Thiers
habe ihm an der Schnauze geklebt; dies ware be

.merkt worden; und man habr hierauf verſucht,
mit eben dieſem Safte Zeuge zu farben.

„Fur die Klaſſe der Erdebeſchreiber ward die
Frage aufgeworfen: was Preußen fur Natur—
guter habe, welche uns in Deutſchland fehlen,
und was man im Gegentheil in Deutſchland ha
be, woran es in Preußen gebreche? Ew. Ma—
jeſtat getreueſte Erdbeſchreiber beantworteten die
ſe Frage folgender Geſtalt: Preußen habe Bern
ſtein, Elendthiere und vorzuglich ſchönen Honig;
es fehle ihm aber an Salz, an Wein und an
edeln Metallen, welche Deutſchland hervorbrin—
gt.

„Auf die Frage: welches die hochſten Gebirge
in der Welt waren antworteten eben dieſe Erdbe—
ſchreiber:die Kordilleras in Sudamerika; und
auf die dritte Frage: welches die großten Strome
in der Welt waren? gaben ſie den Beſcheid: in der
alten Welt der Wolgaſtrom, und in Amerika:
der Amazonenfluß und der Miſſiſippi.ü

Q a
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„Der philoſophiſchen Klaſſe wird hierauf die

Frage vorgelegt: Was fur eine Geſtalt unſere
Seele habe? Aber die erleuchtete philoſophiſche
Klaſſe antwortete: unſere Seele habe gar keine
Geſtalt, weil ſie ein unſichtbarer Geiſt ware.
Und als man ſie weiter fragte: warum es nicht
gut ware, zornig zu ſeyn? erwiederte ſie: weil
der Zorn eine Krankheit der Seele, ein voru—
bergehender Wahnſinn ſey; weil der Zorn auch
die Geſundheit des Leibes zerſtore, und weil ein
ioraiger Menſch manches rede und thue, was
er nachher bereuen muſſe.“

„Die mathematiſche Klaſſe aber ich bemer—
ke in tiefſter Unterthanigkeit: bas Ew. Majeſtat
Augenlieder ſchwer zu werden geruhen, und daß
ihr hochſter Mund die Gnade hat, ſich von Zeit
zu Zelt gar merklich weit zu offnen.“

„Jch ſehe dies als einen allergnadigſten Wink
fur mich an, daß ich aufhoren ſoll, und ſchlie
ße daher meinen demuthigen Bericht, indem ich
mich und die ganze Atademie Ew. Majeſtat ehr
erbietigſt zu Fuſſen dege.“

Der Praſident beſchließt hierauf die feierliche
Verſammlung, indem er einige Preisfragen aus
ſetzt, nnd die Herren Akademiker ermuntert, an
der ſchriftlichen Beantwortung derſelben bis zur
nächſten Verſammlung zu arbeiten. Er beſtimmt
zualeich den Preis, um welchen gekampft werden

ſoll. C.

Tugendhafte Ueberwindung der Begierde
nach Leckereien.

zu arl hatte an dem Geburtstage eines reichen
Mannes eine Rede gehalten, und von dieſem
dafur einen Dukaten zum Geſchenk bekommen.
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So viel Gelb hatte er noch nie beiſammen ge
habt; und dies war zugleich das erſte, das er,
wenigſtens gewiſſermaßen, ſich ſelbſt erworben
hatte, und das er alſo wie ſein Eigenthum
betrachten konnte.

Der Knabe taumelte faſt vor Vergnugen.
Nachdem nun aber der erſte Rauſch der Freu—

de voruber war, fing er an zu uberlegen: wie
er das Geld anwenden wollte?

Sein erſter Gedanke war: ich will mir Kir?
ſchen, Pflaumen, Aepfel, Birnen, Kuchen, Ro—
ſinen und Mandeln kaufen. „Das ſoll ſchme—
cken!“ rief er aus, und drehete ſich auf einem
Beine herum.

„Aber, fuhr æer fort mit ſich ſelbſt zu ſpre
chen ſchmecke gut, wahre lange, ſagt das
Sprichwort. Der Dukaten wird nicht ewig
wahren; der iſt gar bald aufgegeſſen! Und wenn
er nun aufgegeſſen iſt, ſo iſt der junge Herr
eben ſo gut daran, als wenn er nie einen Du
katen gehabt hatte.“

„Ei nun, man kann's ja eintheilen! Heute
fur einen Groſchen Kuchen; uber acht Tage fur
einen Groſchen Mandeln und Noſinen! Da rei—
che ich mit dem Dukaten er ailt ja zwei Tha
ler und zwanzig Groſchen uber ein Jahr aus.“

„Aber wer ſteht mir dafur, daß ich es bei
dieſer Eintheilung werde bewenden laſſen? Jſt
das Dukatchen einmal gewechſelt, dann hupfen
die Groſchen in der Taſche! Da gehts in acht
Tagen oft vor dem Kramer, oft vor dem Ku—
chenbecker vorbei: fange der junge Herr nur erſt
an zu naſchen, da wird's bald nach mehrern
ſchmecken, und wer weiß, iſt in acht Tagen noch
ein Groſchen davon ubrig?“

„Das Burſchchen verdirbt ſich wol noch oben
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ein den Magen; naſcht ſich wol gar krank; und
was hat es denn davon? Nichts, als daß es ſich
Schmerzen, und ſeiner guten Mutter Angſt und
Koſten macht.,

„Meiner Mutter Das gab mir ein guter Geiſt
ein, daß ich jetzt an meine Mutter dachte.,

Hier gieng Karl mit ſchnellen Schritten, ohne
ſich umzuſehen, nach Hauſe, umarmte ſeine Mut—
ter, und

„Hier, ſagte er, liebe Mutter, iſt der erſte
Dnukate, den ich erworben habe; verdient kann ich
noch nicht einmal ſagen.,

„Sie haben mich nun zwolf Jahre geſpeiſet,
getranket und gekleidet; ich habe mich auch wol
viel tauſendmal bei Jhnen bedanket, Jhnen die
Hand gekußt Ja. das iſt auch was rechts! Gon
nen Sie mir die Freude, daß ich mich jetzt zum
erſtenmal durch die That dankbar bezeige.,

„Nebmen ſie den Dukatan z thun Sle ſich et
was dafur zu gute. Es iſt Ihnen io, ſeitdem der
Vater geſtorben iſt, ſauer, blutſauer geworden?,„

Der Mutter ſturzten vor Freuden die Thranen
aus den Augen, und der Knabe empfand eine Won
ne, eine Seligkeit, die er noch nie gefuhlt hatte,
und die viel tauſendmal großer war, als das Ver—
anugen, welches er ſonſt empfand, wenn er allerlei
Vaſchwerk genoß.

Doch das war noch nicht alles. Seine Mut—
ter legte den Dukaten ſo gut an, daß er ihr alle
Jahre etwas einbrachte; und der dankbare Sohn
genoß dafur, ſo lange ſie lebte, das Vergnugen
zu ſehn, wie ſich die Mutter dafur erquickte.

Schutz.
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